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Vom nächsten Jahr an kriegen die Deutschen mehr 
Kindergeld, tausende von Ausländern kriegen aber 
weniger. Am 17. November war in Frankfurt eine 
nationale Protestdemonstration gegen diese Diskr 
minierung. Die Gewerkschaften unterstützten sie 
ht, organisiert wurde se von linken Gruppen und 
‚en Organisationen, vor allem innerhalb der 
spanischen Emigration. Es kamen tausende von Em# 
wranten, elf Busse allein aus dem Ruhrgebiet. Spa- 
nier waren da, Türken und auch deutsche Genossen. 
Sonntag mittag setze sich der Zug am Opernplatz in 
Bewegung, voller roter Fahnen und Transparente in. 
allen Sprachen. „A igual Impuesto — igual Kinder- 
geld!“ — gleiche Pflichten, gleiche Rechte wurde 
über die Megaphone gerufen. Aber bald hieß es 
„Menos impuestos — mas Kindergeld!" — weniger 
Steuern, mehr Kindergeld; und dann; „No a los des 
pidos — mas Kindergeld!“ — Nein zu den Entlassun- 
gen, mehr Kindergeld. Aber auch: „Primero ha silo, 
Cartero Blanco, segunda serä Francisco Franco!" — 
Die deutschen Genossen lernten Türkisch: „Eeit ver- 
@i. ect hak.— Helmut Schmidt kommt in den 
Sack!“ Es wurde gesungen auf italienisch, deutsch — 
das war kein Trauermarsch, der da ins Nuttenviertel 
einbrach, wo die Emigranten am Abend ihre Ent- 
Würdigung hinnehmen müssen. Es waren tausende, 
die der Vereinzelung, der Angst, trotzten und ge- 
meinsam schrien: „Unsere Kinder wollen leben!“ 
Im Anschluß an die Demo haben wir ein Fest 
angesagt, es gab Würstchen, Bier und so. Zwei, drei 
hundert Leute waren da, der Saal war übervoll von. 
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erschöpften, lachenden Genossen, Arbeitern und 
Studenten. Griechen waren auch da; in Grischen- 
land war Wahltag, es wurde ein Film gezeigt über 
den Aufstand in Athen vor einem Jahr, Danach gin- 
en die Leute heim. 

Warum sah man so viele fröhliche Gesichter? Die 
Demo hat doch gar nichts durchgesetzt. Oder doch? 


Frankfurt, 47.44.74: Zur multinationalen Kindergelddemenstration 
haben sich über 5.000 ausländische Frauen, Hänner und Kinder am 
Opernplahz getroffen «.. und während der Demenstration wurden es tätsachlich immer mehr ? 


Krise heißt nicht einfach weniger Geld, Krise heißt 
Angst, Spaltung, Vereinzelung In die Offensive ge- 
hen heißt dann, sich holen, was sie uns nicht geben 
wollen; aber das ist im Augenblick scheinbar noch 
keine Massenperspektive in der BRD. Aber die Kin- 
dergelddemo hat irgendwie gezeigt, daß es möglich 
ist, sich nicht zerschlagen zu lassen, die Kräfte zu 
sammeln — da waren tausende von Leuten, die nicht 
miteinander reden konnten und sich doch verstan- 
den. Da waren massenhaft deutsche Genossen und 
massenhaft Emigranten gemeinsam auf die Straße 
gegangen, ein Stuck multinationale Solidaritt war 
hergestellt 

Einen Monat vorher hatte es in Frankfurt schon. 
ine lokale Demonstration wegen des Kindergelds 
gegeben. Kurz davor trafen sich einige Emigranten 
vor allem Italiener, die schon länger hier sind, ein 
germaßen deutsch konnen 2. T. Betriebsräte und 
Vertrauensleute und Spontis, die teilweise in der 
Fabrik arbeiten. Man wolte versschen, nach der De 
mo eine Versammlung zu machen. Diese kam auch 
zustande, vor allem Spanier waren da. Es war ein 
Riesenchaos! Der eine erzählte aus seinem Betrieb, 
der andere von der Demo, dazwischen einer von 
Entlassungen oder von Spanien. Einige Spanier sam- 
melten für einen Kollegen, der nach seiner Entlas- 
sung im Wohnheim gestorben war. Man beschloß, 
sich wiederzutreffen. Deutsche Genossen, Spanier 
und Italiener organisieren die Überführung; das Geld 
Wird zusammengebracht und esentstehtein 
Flugblatt zu diesem Fall. Wichtig ist jedoch, daß) 
dieses Flugblatt nicht nur gemeinsam entsteht, son- 
‚dern auch in den Wohnheimen, in den Fabriken, von 
den deutschen Genossen zusammen mit den Spa 
niern verteilt wird. 


‚Auf die nächste Versammlung kamen dann einige 
Marcister-Leninisten, denen auf späteren Versumm 
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ungen noch manche Gruppen folgen solten. Einmal 
war Lotta Continua massı vertreten, ein andermal 
Lucha Obrera, dann wurden wir wieder mit denp 
offiziellen Kindergeld-Komitee konfrontiert. Nattr 
ich kamen die Gruppen, weil Emigranten da waren. 

Aber warım kamen Emigranten? Einer ste 
„Mir gefällt eure Art, Versammlungen zu machen. 
Jeder kann sagen, was er denkt, es gibt keinen Chef. 
Mizgefäll die Einheit, die Freundschaft — la unidad 
y el sochlismo — die ihr habt” Oder: „Ich habe 
keine Partei Die Parteien können kommen, Vor- 
Schläge machen, erzählen, was se tun, das ist inte 
tessant. Aber wir sind hier Leute, die zusammen be- 
schließen, was sie machen.“ 

Vielleicht nützt eine ziemlich spekulative Formu- 
\ierung etwas: daß wir nämlich auf eine Art Politik 
machten, die nicht mehr Arbeit war. Das heißt 
nicht, daß man nur noch das macht, wozu man Lust 
hat; auch aus Wut wird gekämpft. Aber die Politik, 
hörte auf, ein Abklatsch der Fabrikrealität zu sein 
wo sich die Leute nach Abteilungen organisieren 
im durch eine Schicht von Vorgesetzten koordiniert 
zu werden. Und es ist noch wichtig, zu erklären, daß. 
immer ein praktischer Schritt aus der Versammlung 
beschlossen und gemeinsam gemacht wurde (Flug- 
bitter, Wohnheim-Agitation oder etwa die Organs 
Serung des Fests) D.h. nach der Sonntagwer- 
sammlung trifft man sich weiter, vor allem in einem 
kleinen Zentrum, das inzwischen wohl ziemlich viel 
mit der Stabilität der Versammlung zu tun hat. 

Vor einiger Zeit wurde an einer Frankfurter 
Schule ein Tagesheim erkämpft. Eine Zeitlang diente 
es unter anderem einer Stadtteilgruppe, Schülern 
Studenten u. ., als materielle Bas. Von daher wag- 
te man den Sprung, eigene Räume zu mieten, in 
denen man sich dann auch mit Auslindem af 
man ging auch zusammen ins Kino oder spielte zu 
Summen Fußball, diskutierte uber Chile und ging 
auch gemeinsam auf die Demos, Dadurch wurde 


ine viel verbindlichere Beziehung möglich als durch 
bioßes Flughlattverteilen. Der Vorschlag, auf eine 
Demo zu sehen, für die Versammlung in anderen 
Wohnheimen zu agitieren, wird eine Herausforde. 
ung: manche lehnen sie ab, einige nehmen sie an 
Einerseits kamen auf Demos und Versammkungen 
Arbeiter. die schon an irgendwelchen Organisatio- 
nen waren, Vertrauensleute, KP, ML etc, anderer 
seits Emigranten, die behaupten, von „Politik 
nichts zu verstehen — die aber schon einen sponta- 
nen Streik mittragen oder einen Mietstreik, ie beim 
FVV auf der Zeil waren oder in Rüsselsheim auf der 
1-MaDemo. 

‚Auf den Versammlungen war ziemlich viel Erfah- 
nung präsent. Einerseits aus der Jugendrevolte, an- 
dererseits aus der Emigration. Also Typen, die 
kämpfen wollen und nicht nur zusammen Bier tin- 
ken, um keine Mißwerständnisse aufkommen zu las 
sen. Darm waren wir vieleicht auch fähig, Ent. 
Scheidungen zu treffen. Zwar wurden die Versamm- 
Hungen in Kneipen, Wohnheimen, Wohngemeinschaf 
ten und Terminen ziemlich intensw vordiskutiet 
aber die Spontis räumten eventuelle Widersprüche 
(untereinander nicht alle vor der Versammlung bei 
seite, die Emigranten auch nicht 

Damit war natürlich überhaupt nicht gewährlei 
stet, daB wir mit den Problemen auch fertig würden. 
Zum Beispiel haben wir bis jetzt praktisch keinen 
Bezug zu den Türken; ebensowenig hat sich bisher 
eine Berichung zu Emigrantinnen entwickelt. Und 
doch wird nichts daran vorbeihren. Einmal, weil 
einige der wichtigsten Frankfurter Betriebe Frauen- 
betriebe sind, zum anderen, weil sich ziemlich nie- 
schmetternde Probleme ergeben, wenn in so 
(m multinatiomalen Zusammenhang nur Genos- 
aus den Spontigruppen sind 
Wir haben es an ein paar Punkten geschafft, auf 
eine andere, wirksamere Art Politik zu machen als in 
den linken Gruppen so üblich, aber für das Verhal 


ten der Genossen im Betrieb haben sich daraus bis- 
her nur wenige Veränderungen ergeben. Wir waren. 
auch ziemlich ratlos, wie es nach der Kindergeldsa- 
che weitergehen sollte, Da haben einige griechische 
Kollegen in einer Versammlung einen Vorschlag ge 
macht. Sie insisierten auf dem Problem der Entlas- 
ungen, den Wohnheimen und der Arbeitslosigkeit, 
Wir werden nun versuchen, als erstes eine Agitationg. 
roschüre dazu zu machen, 

Dann kam die große Kindergelddemo, und wir 
waren fähig, plötzlich so etwas wie eine multinatio- 
male Massenversammhung zu werden. Aber das Po- 
tential, das in dem Saal zusammenkam, fand keine 
Möglichkeit, sich zu organisieren. Vielleicht ist das 
nicht so schlimm. Daan wenigstens nicht, wenn wir 
nicht die Fähigkeit wieder verloren haben, sprung 
haft so zu wachsen 

Das heißt aktuell: Nach der Kindergeld-Demon- 
stration ist unklar, wie die Sonntags Versammlung 
sich entwickelt. Sie is entstanden auf dem Hinter 
grund der autonomen Kindergeld-Bewegung, bezieht 
re Stärke wohl aus den stabilen Beziehungen, die 
im Heddernheimer Zentrum entstanden sind und 
durch die praktischen Resultate, d.h. die Fähigkeit, 
Ansprüche, die vom Emigranten artikuiert werden 
praktisch aufzunehmen. Doch können auf Krise und 
Entlassungen nicht spontane Antworten gefunden 
werden. Gelingt uns eine minimale praktische Ant 
wort mit der Broschüre über Arbeitslosengeld und 
Kundigungen, kann's weitergehen. Und gelingt cs, 
nicht nur in Heddernheim Zugang zum Ernigrations: 
miieu zu finden, dann könnte vielleicht ein Stück 
Arbeiterversammlung und kein Komitee oder nur 
eine Interventionsgruppe bleiben. Das mag die Fa 
higkeit schaffen, zu wachse 


Genossen der multinstionalen Arbeiterversammlung 


Anmerkungen zu den Kindergeldartikeln 


Die beiden folgenden Artikeln handeln von der na 
tionalen Kindergeld. Demonstration in Frankfurt am 
17. November, einet der schönsten Demonstratio- 
nen, die es hier je gab; und sie handeln darüber hin- 
ausvon Art und Weise der Vorbereitung der Demor- 
stration, von der multinationalen Bewegung in der] 
BRD und von ersten Ansitzen autonomer Organisie- 
nung. 

Äußerer Anlaß der Kindergeld-Demonstration 
und der damit verbundenen Mobiiierung der zus 
ländischen Arbeiter war die neue Kindergeldrege 
hung. Nicht, daß das Kindergeld ein gleichgltiger 
nur äußerlicher Aufhänger der Kampagne gewesen 
Wäre: es ging — und geht — schr wohl um eine ganz 
materielle Verschlechterung und den Kampf dage- 
en. Der pobtische Hintergrund und Zusammenhang. 
Aber. in dem diese Bewegung verstanden werden. 
muß, ist ein weitergehende: es geht um die Frage, 
0b es in der BRD eine Kontinuität des multinations“ 
len Kampfs gibt, und darum, wie die multinationale 
Bewegung auf die im Vergleich zu 1973 ungeheuer 
erschwerten Bedingungen der Krise reagiert hat und 
reagiert. Man hört bei Genossen heute oft die Mei- 
nung, die Streikbewegung 1973 se ein Aufflackern 
gewesen, mit der Krise sei se ganz materiell und 
teslos zerschlagen. Und solche Meinung pragt oft 
das Handeln der Genossen und Gruppen im Betrieb: 
Zu machen, zu handeln se jetzt gar nichts mehr 
was bleibt: die Propaganda, die Aufklärung über die 
Zusammenhänge, über die Gründe von Angst und 
Apathie, die kluge und resignative Erklärung der Be- 
wegungslosigkeit. 

Die Klassenwirklichkeit ist um eine entscheiden- 
(de Winzigkeit anders, die Kindergeld. Demonstration 
hat sinnlich wahrnehmbar gezeigt, daß es die Konti 
muität der multinationalen Bewegung gibt. Und sic 
hat weiter gezeigt, worin heute der veränderte Cha- 
rakter der Bewegung besteht, 1973: das war die Ph 
se des offenen Ausbruchs, des offensiven Kampfs. 
mit. Fabrikbesetzungen, Festen in den Fabriken, 
Schlägereien mit den Bullen etc. Auch diese Bewe- 
gung ist sicher nicht vom Himmel gefallen, jahrelang. 
bereitete ie sich vor, in Desillusionierungen, kleinen 
Kämpfen, ersten Erfahrungen von Starke und auch 
ersten Ansätzen von Organisierung- linken Gewerk- 
schaftsorganen, Komitees und ähnliches Die 
Kämpfe 1973 aber gingen über all das hinweg, feg- 
ten das isherige weg; die organisatorischen Ansätze 
die in bescheidenem Ausmaß halfen, den offenen 
‚Ausbruch vorzubereiten, waren fast susnahmalos in 
der Kampfsituation ohne Bedeutung und danach 
zerstört. Und das mit gutem Grund: die Kämpfe 
Bingen, verglichen mit: dem, was davor war, einen 
solchen Riesenschritt weiter, erreichten ein solches. 
MaS an Autonomie und auch Unbekümmertheit der 
Offensive, daß sie alle Hlfsgerüste hinter sich lassen, 
konnten und mußten. Nach dieser ersten großen Er 
fahrang (und eigentlich schon mit ihr) kam der Ge- 
genzug: die Repression. Nicht nur unmittelbar, son- 
Jerm bald mit ungleich stärkrer Macht als dem 


der Krise, die diese — im 
Vergleich zu andern Ländern — junge Bewegung em 
pfindlich traf und zumkckärängte. In offensiver 
Form gibt es diese Bewegung heute nicht mehr. se. 
ist kaum suchtbar 

Wie diese geschlagent, aber nicht vernichtete Be- 
wegung versucht, sich den neuen Bedingungen anzu 
passen. das zeigt der Verlauf der Kindergeld-Kam- 
pagne. Möglich war sie nur aufgrund der Kampfer 
Yahrung des letzen Jahre, der gebliebenen und nicht 
auslöschbaren Momente von proletarischer Einheit 
und Subjektiität der Kämpfenden: an diese Erfah- 
rungen konnte angeknüpft werden, das war die Ba- 
si. Sie war die Vorzusetzung für die neue Bewe- 
gung: die konnte sich nicht mehr spontan herausbi- 
den, die hatte von Anfang an mit der Repression, 
der Angst und der Vereinzehung in den eigenen Rei 
hen zu rechnen. Das heit: sie konnte nicht einfach 
entstehen, &s mußte Voraussetzungen dafür geben, 
Organisatorische Vorsussetzungen. Es waren dies die 
vielen Komitees, kartative, kulturelle, politische (im 
Artikel von „Lucha Obrera“ ist davon die Rede), die 
as Rückgrat der Kampagne waren — wenn auch 
Sicher nicht ihr fortgeschrittenstes Moment, Komt 
tee — damit verbinden wir demokratischen Kampf 
Grippchenstreit, Langeweile, Unergiebigkeit, not 
wendiges Übel. Das ist sicher oft richtig — und auch 
hier waren diese Komitees meist nichts weniger als 
autonome Gebilde, authentischer Ausdruck von Ar- 
beiterorganisierung gegen das Kapital. Dennoch wa- 
sen und sind sie weit mehr als notwendigss Übel: 
ähre „offene“ Form bietet die Möglichkeit der 
ersten Organisierung, bietet an einem konkreten 
Punkt des Angriffs der Unternehmer die Möglich- 
keit, mitzumachen. Sie waren das organisatorische 
Rückgrat der Kindergekt-Demonstration, sie ermög- 
ichten ihre Massenhaftigkeit, sie boten die Basis, 
uf der es möglich war, se partiell zu überwinden: 
in den weiterreichenden Parolen und Sprüchen, in 
en Versuchen von autonomer Organisierung. So 
zeigte die Kindergeld-Demonstration nach außen, 
aber wesentlicher noch: nach innen, den Betroffe- 
nen, denen, die in der Bewegung drin stecken, daß. 
5 die Bewegung noch gibt, daß Angst und Vereinze- 
Hung nicht vollkommen gesisgt haben, daß es eine 
kollektive Basis noch gbt, die hoffen läßt. Wir spre- 
hen immer von der Notwendigkeit materieller Er- 
folge von Kampfen: in gewisser Weise war genau das 
ein materieller Erfolg: die Erfahrung der Kollektiv 
tät, des gemeinsamen Willens, die Basis für einen 
zukünftigen Schritt weiter. In der Krise haben Staat 
und Unternehmer das Heft ziemlich fest in der 
Hand, sicher. Die Demonstration aber hat gezeigt; es 
ist zumindest vorstellbar, daß. die Unternehmer 
nicht alein und überall Subjekt dieses Prozesses sein 
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müssen, daß es Punkte geben kann, an denen se zuf 
Widerstand stoßen und zurückweichen missen: bei 
Entlassungen, dem neuen Fabrikterrer, dem ver- 
schärften Wohnheimterror, auf dem Arbeitsamt 
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An diesem Punkt finden wir die Aussage des Art 

kels der Genossen von „Lucha Obrera“ falsch: sr 
eher gib es heute die Peispektive von Erfolgen des 
Arbeiterkampfs — am Ende des „Lucha Obrera”-Ar 
ikels aber sieht es a0 auch, als seien jetzt schon die 
Voraussetzungen für ine unmittelbar bevorstehende 
Phase des offenen Arbeiterkampfs gegeben, die von 
einem hohen Maß von Klaseneinheit (ganz empha- 
tisch ist auch von den deutschen Arbeitern die Re 
de!) gekennzeichnet ist Das glauben wir nicht. Wir 
meinen, es wird eine Phase vieler kleiner Einzel 
kampfe sein, eine Phase der Herausbildung und Sta- 
Piliierung vor organisatorischen Ansätzen, eine 
Phase des Kräftesammelns — aber ll das kann nicht 
‚mit Siebenmeilenstiefeln über die objektive Scheiße 
hinwegspringen: daß die Angst ein Massenphänomen 
ist, daß die Spaltung heute in vielfältiger Weise funk. 
toniert, daß gerade heute die Klassensolidaität der 
deutschen mit den ausländischen Arbeitern noch 
eine recht entfernte Perspektive. Was vielmehr be 
harrlich zu machen ist: die Basis von Angst, Verein 
zelung, Spaltung und Rassismus unterhöhlen! 

In weicher Weise Revolutionäre zu diesem Prozeß 
beitragen können, dazu sagt der erste vorläufige Be- 
Ficht der Genossen der multinationalen Arbeiterver 
sammlung einiges. Seine erste Aussage ist schr ein 
fach, aber bedeutsam: daß es nicht eine Frage der 
Analyse allein ist, sondern eine praktische Frage, Al 
50: organisatorische Ansätze und Bezugspunkte 
schaffen, die der Artikulation der Emigranten die- 
nen können, der Konfrontation der verschiedenen 
Interessen der verschiedenen Nationalitäten der Aus- 
länder, aber auch der Deutschen. Eine praktische 
Frage: Kontakte suchen, in die Wohnheime gehen, 
Versammlungen machen — wenn man klar sagt, was 
‚man wi, und auch will, daß die Ausländer autonom 
was wollen, dann kann man gebraucht werden, dann 
kann aus dem Missionartum Gemeinsamkeit werden, 

rittweise und schwierig. Und dann sagt der Be- 
sicht (implizit: das liegt an der Schwierigkeit des. 
Unternehmens) etwas über eine neue Art, Politik zu 
machen. Nicht die alte, tausendfach gescheiterte 
und immer wieder auferstandene: wo die Linie (die 
sicher auch notwendig ist) hineingetragen wird, wo 
sie nicht das Produkt der Betroffenen selbst ist. Es 
ist ein Bericht über die Schwierigkeiten von Revalı- 
ionren, Initiativen zu ergreifen, ohne andere Initis- 
tiven zu ersicken, über die Schwierigkeiten, einem 
Organisatorischen Ansıtz eine Stabilität zu geben, 
die allein und authentisch aus ihm selber kommt. 
Man muß den Bericht genau jesen: in den Details 
liegen die politischen Probleme dieser Genomen. 
Und daß er so wenig „Greifbares“ enthält, legt da- 
‚an, daß es so ungeheuer wenig solcher Erfahrungen 
und solcher Arbeit gibt: schaffen wir zwei, drei, vie 
ie Heddernheimat! 


Ein Genosse des RK 


Am vergangenen 17. November fand in Frankturt 
eine große Demonstration gegen die Reduzierung] 
des Kindergeldes satt, die von der Regierung in I 
ter Steuerreform für die deutschen Kapitalisten seit 
dem letzten Jahr vorgesehen ist. Fast $ 000 Demon- 


stranten, Spanier, Türken, Italiener, Griechen, Por. | 


tugiesen und Deutsche (die meisten waren allerdings 
Spanier), demonstrierten durch die Straßen der 
Stadt und empörten sich lautstark über diese neue 
Diskriminierung, der man uns unterwerfen will. 

Am Schluß der Demonstration sprachen Redner 
in deutsch, spanisch, italienisch, türkisch, griechisch 
und portugiesisch zu den Demonstrationsteilneh- 
men. Bis zum Beginn dieser Versammlung war der 
Eindruck über die Einheit großartig, Als man jedoch. 
den deutschen und den spanischen Beitrag hörte, 
konnte man klar die beiden Linien sehen, die inner 
halb der Komitees zur Vorbereitung der Demonatra- 
tion vertreten waren. Denn im deutschen Beitrag. 
war die Problematik des Kindergeldes in ihren vollen 
politischen Zusammenhang gestellt; der spanische, 
Text beschränkte sich jedoch darauf, alles zu moralk 
sieren; es fehlte die Kampfbereitschaft. 

Der deutsche Beitrag richtete ich nach der Pl 
form, die von der Mehrheit der Komitees akzeptiert 
wurde. Akzeptiert, weil se die Verbindung zwischen. 
dem diskriminierenden Mittel Kindergeld und den 
anderen Mitteln hervorhob: nämlich Ausländerge: 
setz, Diskriminierung bei der Arbeit, Wohnsituts- 
ion, Erziehung ete, Ablehnung der Arbeitserlaub- 
nis für die, die sich nicht mehr als fünf Jahre in der 
Bundesrepublik aufhielten, Schließen der Grenzen 
etc. Wenn man das Kindergeld da einordnet, wo es 
hingehört, dann ist es uns möglich, die kapltalist 
sche Strategie aufzudecken, die darin besteht, uns 
einerseits abzustoßen, wenn es den Kapitalisten 
paßt, und uns andererseits zu spalten, nicht nur von 
‚den Deutschen, sondern auch unter uns selbst 

Ebenfalls wurde die Bedeutung hervorgehoben, 
die der Kampf um die gleichen Rechte für ale Ar- 
beiter hat: als unerläßliche Bedingung, um die Ein- 
heit der deutschen und ausländischen Arbeiteiklase, 
zu erreichen. Der Beitrag zeigte, daß in Zukunft der 
multinationale Kampf der einzige Weg sein wird, un 
sere Probleme zu Ioten: indem wir geeint der Raff 
jier der deutschen Kapltalisten die Sim bieten. 

Der spanische Beitrag dagegen beschränkte sich 
aufs Jammern: über die Diligung des Kindergeldge- 
setzes, über die spanische Regierung, die deutsche, 
Regierung, die SPD, die Gewerkschaften, den Ar 
beitsminister Arendt, die Parlamentarier etc. ec. 
als hätten diese Leute oder Institutionen jemals die. 
Rechte der Arbeiter verteidigt. Am Ende der Rede, 
wurde gerade noch zugestanden, daß die Demonstra- 

Ion gezeigt hat, daß es Bedingungen für den Kampf 
ibt. Trotzdem herrschte insgesamt die Tendenz vor 
statt zu kämpfen sei es beser, an das „Rute“ Gewis- 
sen der oben erwähnten Leute und Institutionen zu 
appellieren. 

Wir meinen, der spanische Beitr 
plattform verlassen, die von den Komitees 
Wert wurde und die sich auf die folgenden drei 
Punkte zentriert 

Gegen das Kindergekipesetz. 

Gegen die Diskriminierung 

Für gleiches Rech 
Der fragliche Beitrag berührte bIoß den ersten Punkt 
und entpolitiierte ihn; die rigen wurden nic 
rührt oder nur sehr oberflächlich. 

Diese Haltung entspricht genau der Taktik 
politischer Organisationen und anderer, die eı nicht 

nd, die nämlich das Selbstverständnis haben, daß 
wir Arbeiter in der Emigration „Idioten“ sind und 
daß wir nicht wissen, wo uns der Schuh drückt, daß 
wir uns folglich vor allem fürchten, was mit Politik. 
zu tun hat. Diese Leute haben sehr schnell die 
Kämpfe des vergangenen Frühjahres vergessen: bei 
Hella/Lippstadt, bei Pierburg/Neuß, bei Ford/Köln 
etc. etc; sie haben vergessen, daß diese Kampfe ge 
ade von den Arbeitern organisiert 
ten wurden, die se für „dumm“ un. 
klären. Wieder einmal machten die Organisationen, 
die sich selbst kommunistisch nennen und die die 
Arbeiterbewegung für sich pachten, Ihre misslona 
sche Politik: jeder Kampf um Forderungen muß von. 
seinem materiellen Gehalt weg in einen politischen 
Zusammenhang gestellt werden; erst dann — so die, 
Missionare — hören die Massen auf, „dumm“ zu 

Glicklicherweise ist dies aber nicht der Fall; denn 
(die Massen riefen während der Demonstration Paro- 
len, die beträchtlich über die- Plattform des Kom 
tees hinausgingen. Es wurde gerufen: „La soluciön, 
1a revolucion‘ (Die Lösung ist die Revolution) oder 
„menos impuesto mas Kindergeld“ (Weniger Steu- 
'ern, mehr Kindergeld), es gab Türken, die riefen 
„Die Arbeiter haben immer recht“ und Transparen. 

Ischy Repression 
m 20. Jahrhun- 
dert, auf das Ausländergesetz etc, etc. Ein Gutteil 
dieser Parolen wurde von Leuten gerufen, die von 
Komitees kamen, in denen es keine politischen Or- 
ganisationen gab, wiez. B. von Gelsenkirchen. 

Wer diese Realität nicht wahrgenommen hat, ver- 
steht entweder nicht die Psychologie der Massen 
Oder ist so dogmatisch, daß er seine Volksfrontkon- 
Zepte in unbegreilicher Weise verabsolutert und sie 
selbst bei Aktionen durchsetzen will, die ausdrück- 
lich nur die Arbeiterklasse und ihre Interessen be- 
treffen. 

Sicherlich bringen nicht ale Probleme die Massen 
in Bewegung, besonders in der Emigration nicht, 
aber genauso sicher ist, daß — wenn sich die Arbei. 
ter in Bewegung setzen — es ihnen nicht nur unmit- 
telbar um die konkrete einzelne Forderung geht, 
sondern, daß Ihre Geduld am Ende ist. Anders ge- 


1e waren zu sehen, die auf die pol 
anspielten, auf den Sklavenhandel 


sagt: die 5 000 Arbeiter haben in Frankfurt nicht 
nur gegen das Kindergeld demonstriert, sondern in 
ihrer Aktion wurde das System insgesamt, das sie 
nterärlekt und ausbeutet, abgelehnt. Es ist mög- 
lich, daß sich eine große Mehrheit dessen nicht be 
wußt war, aber dies bestärkt uns noch mehr in der 
Einstcht, daß es notwendig it, jeden Kampf in se 
ner politischen Dimension zu erklären. Denn das ist 
die einzige Garantie dafür, daß die Arbeiter allmäh- 
lich die Fähigkeit ausbilden, eine Analyse zu ma- 
chen, d.h. daß die Einsicht in Zusammenhänge und 
ihr eigener kämpferischer Zusammenhang wechsel 
seitig vorankommen. Das Ist das Einzige, was ihnen 
ermöglicht, sich später selbst zu organisieren und 
was erschwert, daß sie weiterhin durch die bürokra- 
ischen Apparate manipuliert werden, von Leuten, 
die glauben, sie seien die einzigen, die das Recht ha 
ben, politisch zu denken. Alles andere ist unserer 
Meinung nach politischer Opportunismus, im Grun- 
de genommen rechts; er muß mit ganzer Kraft be- 
kämpft werden. 


er Kampf um 


Die Perspektiven für die Kindergeldkomitees 


Wir glauben, es war notwendig, all das so 
zu sagen, damit die Positionen klar werden 
mit wir wissen, wohin wir gehen. Man muß jedoch 
anerkennen, daß das Bestehen der Komitees und des 
Koordinierungsausschusses wichtige Erfolge in Rich 
tung auf Einhelt darstellen. Erfolge, die man so 
schnell wie möglich verteidigen und weiterent 
wickeln muß, weil uns wenig Zeit bleibt, um die ge 
meinsame Verteidigung zu organisieren angesichts 
des massiven Angrifs, dem wir von Seiten des deut- 
schen Kapitalismus ausgesetzt 

Die Situation, die sie uns präsentieren, ist nicht 
verheißungsvoll: dem Ausländergesetz, dr allgemei- 
‚nen Diskriminierung, der Ablehnung der Arbeiter 
laubnis, dem Schließen der Grenzen und dem Kin 
dergeldgesetz schließt sich jetzt das Inkrafttreten 
(des Artikels9 des deutschen Arbeitsgesetzes an. Der 
Artikel sicht vor, daß keinem ausländischen Arbeiter 
Arbeit beschafft wird, solange es noch einen einzi 
gen deutschen Arbeiter mit Kurzarbeit gbt, oder an 
ders gesagt, mit dem Inkrafttreten des besaaten Ge- 
setzes können sie nicht nur jedem Ausländer Ar- 
beit verweigern, auch, wenn seine ganzen Papiere in 
Ordnung sind, sondern die Ausländer können auch 
entlassen werden, um ihre Arbeitsplätze den deut- 
schen Kollegen zu überlassen. Und das sind keine 
theoretischen Planspiele - das wird tatsächlich 
schon praktiziert: in Baden-Württemberg und in 
Nordrhein-Westfalen machen sie es schon und jeden 
Augenblick kann es auf die ganze Bundesrepublik 
ausgedehnt werden. Dieses neue Mittel scheint das 
einzige zu sein, das Ihnen gefehlt hat, um die Einfüh- 
ung des Rotationssystems abzuschließen. 

Das Rotationssystem ist nicht mehr und nicht 
weniger als die Weiterführung einer kapitalistischen 
Strategie: die industrielle Reservearmee soll in einer 
rotierenden Bewegung zwischen den Herkunftslän- 
dern der ausländischen Arbeiter und der BRD wer- 
den. 


Was bezweckt man mit dem Rotationssystem? 


Mit. dem Rotationssystem will man politische und 
wirtschaftliche Ziele erreichen. 

Politische Ziele 

Verschärfung der Ausbeutungssituation der auslän 
ischen Arbeiter durch ständiges Auswechsein, was 
bedeutet, daß die Leute sich nicht verteidigen 
können, weil se ihre Rechte, die Sprache, etc. nicht 
kennen. Die Ziele sind klar: die Kämpfe, in denen 
sich die ausländischen Arbeiter tagtäglich radikale 
ten, hemmen; die Arbeiterkader, die sich während 
‚er letzten Jahre der Emigration herausgebildet ha 
ben, auslöschen; die Versuche der Einigung der Ar 
beiterklaste im allgemeinen, die es in der letzten 
Zeit gegeben hat, zerstören; verhindern, daß die Ar- 
beiter, die aus Ländern mit Diktaturen kommen, 
sich politisch schulen, was Ihnen später ermöglichen 
Würde, in ihren jewelligen Ländern den Posten ein 
zunehmen, der ihnen im Kampf gegen den Faschir 
mus und die kapitalisische Ausbeutung zukommt. 


Iuladınld 


R Das ıklrt auch, warum die Regerungen der Hr 


kunftsländer der ausländischen Arbeiter ebenfalls an 
‚dem Rotationssystem Interesse haben. 

Vom ökonomischen Gesichtspunkt; 

Man versucht so, mit den Problemen fertig zu wer 
‚den, die auf den Sektoren der Erziehung, des Woh 
nens, der Dienstleistungen etc. entstanden sind. An 
derersets sind die Regierungen der Herkunftländer 
(der ausländischen Arbeiter daran interessert, daß 
unsere Familien zu Hause bleiben: so ist der regel. 
mäßige Strom unserer Devisen garantiert; zusammen 
mit dem Tourismus ermöglicht er Ihnen, ganz beson. 
ders im Fall von Spanien und anderen Mittelmerlän 
der, die ungerechten Systeme und die Ausbeutung 
aufrechtzuerhalten, 


Die Alternative 


Dieser Situation von Ungerechtigkeit und elender 
‚Ausbeutung der Agbeiterklase kann nur eine 
nationale Kampfperspektive gegenübergestellt wer 
‚den. Diese multinationale Perspektive gibt es gerade. 
Im Moment, da wir schen, daß die deutsche Arbei 
terklasse anfıngt, In den ausländischen Arbeitern 
Klassenbrüder und nicht Konkurrenten zu erkennen, 
al die sie uns die herrschende Klasse präsentiert. Sie. 
fingt an zu verstehen, daß alle Arbeiter in den Fa- 
briken und überall, wo wir gemeinsam ausgebeutet 
werden, Ausländer sind. Kurz, se fingt an zu ver 
stehen, daß es keine deutschen, griechischen, spank- 
schen, türkischen „ee. Arbeiter gibt, sondern vor 
allem Arbeiter! Wenn wir uns befreien. wollen, 
müssen wir zusammen gegen den gemeinsamen 
Feind marschieren. 

Diese multinationale Perspektive, die manchmal 


als etwas Utopisches erscheinen konnte, haben wir 


jetz greifbar nahe, wenn wir von der gelestı 
beit in der Kindergeldkampagne ausgehen. E 
gibt es auf nationaler Ebene eine organisatorische 
Kraft, andererseits wurden wichtige Schritte zur 
multinationalen Koordinierung gemacht, besonders. 
bei den deutschen, türkischen, spanischen, alien 
schen und portugiesischen Genossen. Deshalb glau- 
ben wir, daß sich die Kindergeldkomitees und ihr 
nationaler  Koordinkerungsausschuß gegenwärtig 
zwei grundlegende Aufgaben stellen sollten 

a) Auf der Ebene der multinationalen Koordinie 
rung muß man sich zum Ziel setzen, die Kontakte 
mit allen ausländischen Organisationen auszuweiten, 
soweit wie möglich, indem man versucht, zu einer 
Kampfeinheit zu kommen, vergleichbar mit der der 
Komitees. Wo dies nicht möglich ist, muß man ver- 
suchen, mit diesen Organisaionen auf andere Weise, 
und soweit möglich zusammenzuarbeiten. 

) Auf der Aktionsebene mut 
(che Plattform erarbeiten, di alle Prot 
ration umfaßt und es ermöglicht, den Kampf kurz 
und langfristig zu planen. 

Kurzfristig gegen das Kindergeldgesetz und für 
ie unverzügliche Annulierung des Art. 9 des schon. 
erwähnten Arbeitsgesetzen. 
= Gleiche Steuern und gleiches Kindergeld! 

Recht auf Arbeit für alle Arbeiter! 

Wenn aufgrund der bekloppten kapitalistischen Len 
kung die Arbeitsplätze fehlen und Kurzarbeit einge- 
führt wird, dann sollen sie den vollen Lohn bezah. 
len. Die gegenwärtige ökonomische Krise haben wir 
nicht geschaffen, sondern se! Deshalb sollen sie sie 
auch bezahlen! 

Langfristig muß der Kampf auf die Durchsetzung 
folgender Forderungen gerichtet sin 

ELIMINACION DE LA DISCRIMINATION AN 

|ELTRABAJO, EDUCATION Y VICIENDA 

(Beseitigung der Diskriminierung in Arbeit, 

Ausbildung und Wohnsituation) 

STOP A LAS EXPULSIONES Y DESPIDIOS! 

(Stop mit Ausweisungen und Entlassungen) 

- FUERA LA LEY DE EXTRANJEROS! 

(Weg mit dem Ausländergesetz) 

- ELIMINACION DEL PERMISO DE TRABAJO 
‘Y DE RESIDENCIA, QUEREMOS LIVERDAD 
PARA TRABAJAR Y PARA VIVIR! 

(Wir wollen selbst entscheiden, wie und wo 
beiten und Ieben) 


cha Obrera 


w 


Neue Kamgfformen in 


ITALIEN 


„Autoriduzione“ heißt sowas wie „Selbstreduzie 
Fung“ und meint eine eigenmächtige, autonome Re 
duzierung von bestimmten Tarifen - ähnlich dem 
Mietsteik. Aber weil das Wort „Tarifsteik” auch 
nicht so klar ist, übersetzen wir' erst mal nicht und. 
Tassen’s bei: AUTORIDUZIONE. 

Diese Autorktuzione also wurde zuerst im Sep- 
tember 74 von Arbeitern in Turin als Kampfform 
gegen eine Strompreiserhöhung um 50 % genutzt. Es 
wurde beschlossen, die Zahlung der Erhöhung kol 
Hektiv zu verweigern und die Autorkluzione mußte 
dort auf den großen Druck der Basis hin von den 
Gewerkschaften akzeptiert werden und mittlerweile 
äuft auch die Organisierung der reduzierten Zahlun 
gen über die Gewerkschaften, indem von dieser 
Zahlkarten ausgegeben werden, die mit einem Stem- 
pel versehen sind, auf dem steht, daß auf Empfeh 
lung der Gewerkschaft hin jeweils nur die Hälfte des 
von den Elekiriztätswerken geforderten Betrags be 
zahlt wird, 

Die Pendler in Mailand griffen diese Kampfform 
auf und verweigerten die Zahlung der Erhöhung der 
Tarife für die Offentlichen Verkehrsmittel, Hier wur- 
de die Autoriduzione so organisiert, daß in den Bus- 
sen jeweilsein von den Arbeitern gewählter Deligier 
ter Fahrkarten zum alten Preis verkauft, während 
der eigentliche Schaffner nichts kriegt. Das so einge 
sammelte Geld wird dann entweder an die Trans. 
portgeellschaft überwiesen — oder aber auch alt 
„Kriegskasse" einbehalten bis daß die Tariferhöhun- 
gen zurückgenommen werden. Dieser Autoriduzione, 
haben sich über 30.000 Pendler angeschlossen. 

Nachdem nun also einmal die Höhe des Strom: 
preise in der Diskussion war, gab e» bald auch we 
tergehende Vorschläge zur Autorlduzione: „Bezah 
Ten wir nur 8 Lite pro KW « Genau wie die Bosse! 
war eine Forderung, die in vielen Versammlungen 
und Diskussionen in den Fabriken und Stadtteilen 
aufkam — besonders in Rom und In Neapel, 

‚Eine breite Verweigerung der Zahlung der Strom: 
preiserhöhungen Iäuft außer in Turin, Rom und Ne 
apel in der Industriezone von Porto Marghera (rund 
um Venedig), in Alessandria, Tarent und in Trient 
In vielen anderen Städten sind die Arbeiter dab 
diesen Kampf vorzubereiten 

Waren die Gewerkschaften in Turin noch schr 
schnell bereit, die Autorkduzione zu unterstützen 
und zu organisieren, so wurde bei der Ausdehnung 
des Kampfes immer klarer, daß die Gewerkschaft 
Ahnung die Autorkluzione so gut sie konnte zu b 
kottieren versuchte — ses dadurch, daß sie diese 
Kampfform ablehnte oder aber verbal zwar akzep- 
Werte, ohne sich jedoch für die praktische Durchfh 
Fung einzusetzen. So hängt es jeweils von dem reglo- 
al unterschiedlichen Kräfteverhältnis zwischen Ar 
beiterautonomie und Gewerkschaften ab, wie letzte: 
re sich verhalten (müssen) 


[TunG rss LINKE 


SONDERNUMMER des 


LANGEN MARSCH in Zusammenarbeit 
mit Genossen aus der Vorbereit- 
ungsgruppe für den Kongreß "gegen 
Sonderbehandlung politischer 
Gefangener' in Bin, am 16.11.74 . 


THEMA: Zur Sonderbehandlung poli- 
tlscher Gefangener und zur Situ- 
ation im Knast, Politik der Link- 
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“ 


DIE SOLIDARITÄTSBEWEGUNG MIT 


‚Der Wille, eine Solidaritätsbewegung mit dem Hun- 
gerstreik der politischen Gefangenen zu organisie- 
ren, fehlt uns gewiß nicht, die Fähigkeit dazu sicher. 
lich. Die Widersprüchlichkeit unseres Handelns ist 
nur der Ausdruck unserer Unfähigkeit, den polit- 
schen Rahmen einer solchen Kampagne abzu- 
stecken. Spätestens dann aber, wenn wir versuchen, 
die Solidariätsbewegung über die organisierte revo- 
hutionäre Linke hinaus auszudehnen, merken wir, 
daß das Rufen nach Solidarität nicht ausreicht. 

Durch den Hungerstreik als Kampfmittel zur Er- 
[haltung ihrer Existenz überhaupt, haben die 
[RAF-Genosen versucht, aus ihrer politischen Nie- 
[derage eine Waffe zu machen. So zynisch es klingt, 
erst der Tod von Holger hat dieser Waffe das Feuer 
gegeben. Die Herrschenden mußten sich plötzlich le 
itimieren. Sie wollten zwar die RAF-Genosen 
[exemplarisch vernichten, der Tod aber eines Gefan- 
jenen im Kampf gegen diese Vernichtung entblößte 
[öie Vernichtungsmaschine selbst. Dieser Tote wurde 
line Anktage gegen die Todesfolter. Der ganze Hun- 
[etstreik wurde zur Wafte. Die Legitimationsschwie- 
Igkeiten, in die die Bourgeoisie geraten war, sind 
[&urch den Tod des Richters berdeckt worden. 

Sicher ist es legitim, nicht nur Opfer sein zu wok- 

ten. Der Tod vom Richter verändert erstmal an die- 
ser Opfersituation überhaupt nichts. Dieser Tod kam 
einigen Leuten sehr gelegen und vereinigt die Massen 
Imit dem Repressionsapparat, zumindest eine be- 
stimmte kritische Öffentlichkeit. Nach dem Tod von 
[Holger konnte man versuchen, den Vernichtungsap- 
[parat bloßzustellen, nach dem Tod von Drenkmann 
[konnte die Linke isoliert werden. Wichtige Fragen 
verschwinden im Papierkorb. 
[Die beherrschende Erfahrung ist ja, daß man im Mo- 
‚ment nichts durchsetzen kann. Man kann zwar einen 
Richter umbringen — die Isolationshaft bleibt. So- 
Imit wird der Tod von Drenkmann absurd und unno- 
ie. 

(Gerade in der Krise zeigt der Kapitalismus seine 
Menschenverachtung. Tagiglich werden Kran- 
Ike — psychische und physische — aus den Betrieben 
entlassen, wei ie nicht produktiv sind. Alle eieben, 
wie sie kaputt gemacht werden, ohne einen Ausweg 
zu schen. Eine revolutionäre Bewegung muß von Be- 
[ginn an in ihren Aktionen, ührer Sprache und ihrem 
Verhalten immer klar machen, daß der Kampf gegen 
[den Kapitalismus gerade ein Kampf gegen die Men- 
Jchenverachtung ist. Im Klassenkampf sollen die I- 
[dividuen zu ihrer eigenen Subjektivität, Ihren eige 
[nen Bedürfnissen finden. 

Der Staat hat Holger als Menschen zweiter Klas- 
se. als Jude, als Emigranten behandelt. Jede Aktion, 
[die dem Staat die Möglichkeit gibt, sich als Garant 
von Menschlichkeit zu zeigen, ist falsch. Die Bourge- 
liste konnte so mit einem toten Drenkmann Politik 
Imachen. Daß man nicht kommt mit dem Argument, 
[die Revolution sei nun mal eine gewalttäige! Der 
[Tod eines Carrero Blanco vereinigte die spanischen 
[Massen gegen den Faschismus, wie auch der Tod ei 
Ines Adolf Hilers vor 1945 die deutschen Massen 
[vereinigt hätte, Denn beide waren von vielen durch- 
schaute Mörder. Drenkmann war nur ein Verwal- 
tungsmann. Überhaupt sind hier Unterschiede zwi- 
schen Faschismus und faschistischen Tendenzen zu 
\machen. Diejenigen, die die Erschießung von Drenk- 
Imann als richtig ansehen, müßten klarmachen, in- 
Iwiefern der Staat verunsichert sei oder den Massen 
Jund der Linken eine Perspektive eroffnet wurde 

Eine bedingungslose Solidarität bedeutet also kei- 
Ine Identifizierung mit der Politik der Stadtguerils. 
Wir müssen klar machen, daß es mit diesem Hunger- 
streik um die Abschaffung der Isolationshaft geht. 
Iin der Geschichte wird die Erschießung von Drenk- 
Imann als Episode erscheinen, wenn die Isolation, 
[d.h die geplante Vernichtung aufgehoben wird. So 
jzynisch es ist: die Gleichsetzung der Genossen mit 
[den anderen Gefangenen wäre ein wichtiger Erfolg. 
[Solange unsere Politik hüflos und machtlos beibt, 
[werden sich aus unserer Bewegung immer wieder 
|Ansitze einer sinnlosen Politik entwickeln. Soltarı- 
tät mit den Genossen der RAF ist, sich nicht nur 
von seinen Emotionen leiten zu lassen, sondern eine 
[Politik zu machen, die das Problem der Macht, d.h. 
[der Durchsetzung als zentrales Moment anpackt. Wir 
[müssen nicht den ernsthaften Willen dokumentieren, 
[die Verhältnisse in diesem Land radikal verändern 
[zu wollen, sondern die Fähigkeit entwickeln, nicht 
[Opfer der Verhältnisse zu sein. Die Linke wird als 
[bedeutungsioser Haufen angesehen werden, solange 
sie nicht fähig sein wird, als reale politische Kraft 
aufzutreten. Weil gerade die linksradikale revolutio- 
[näre Position in der BRD so minoritär ist, darf sie 
ich nicht reduzieren lassen auf eine oder mehrere 
Handvoll Stadtguerilleros mit Anhang. 

Eins müssen wir aber immer klar machen, näm- 
Jüch, daß nicht jedes Attentat oder jede Bombe, die 
gelegt wurde, von den Stadtguerilaansätze stam- 
men. Am Beispiel der Bombe im Bremer Bahnhof‘ 
[wird es deutlich, daß es faschistische Gruppen gibt, 
[die gezielt Steigbügel der Repression sein wollen. 
Die Bombenanschläge in Ialien oder in Birmingham 
(zeigen, daß Fraktionen des Staatsapparates sich des 
[Terrors bedienen, um ihre Repressionspoliäk durch- 
zusetzen. In der BRD muß man momentan nur ein 


[wenig nachhelfen. > 


Dinterrelse und Wintermäarchen 


„Unsichtbar macht sich die Dummheit, 
indem se sehr große Ausmaße annimmt.” 
Bertolt Brecht 


Erstens: Satre — sein Herz ut 
tiefref und sein Cor ich ches Nichts 


Wi wien dank BILD, wer Sure Ein Man mi 
ee 
Game er at ade re Fer auf 
BE Eee m dran ta penle em 
nn a er ar 
GE nem Hacken air. an Ieben 
ann Tag Er an dr En chag den 
Nokia, kat macht er ac aber er 
Sen gen bee che Bst acer 
et 
nr ch hear nf ine ungepuien 
Peg drehen Fa am na 
Be a enedc di der Mana 
SE inet zei ka ein Ba Kader 
der ka Bin un en. der or a 
Greiguen ge en 

Maar Ben nen mem Abi am man 
Grund wind wien der Spice des eu 
Seen 6 den Masen di naeh 
Fi Tdemmrminug ud der Vercung 
ee a 
Bate? Hat BILD mt der gehen Sprache wie der 
Beer che gehe Affen 

Ze a ces ao Abenden 
od ne ae were Bench Km 
Sa m u men a Fk. 
End un Dane ga m tihtchen Sp 
a en an Den dr Shane ch. 
Km 1 Pong und Onnchaand ph 
Kg nd Demskniienng varer Tach 
Saat Schrrneher Gesine Ale in dr 
Beeepai: Deutung st cr Det un 
Kenn eseung und ner Scheer 
Gewnnd. > 


Die BILD-Zeitung und nicht nur sie nutzt die 
Gunst der Srunde. Da die Krise unter den Betroffe- 
nen nicht viel mehr auslöst als Angst und Schwäche, 
werden Feindbilder angeboten. Das beginnt bei der| 
RAF, das geht weiter mit der Feststellung, daß die 
Ausländer natürlich den Deutschen nicht die Ar- 
beitsplatze wegnehmen. dürfen, das schließt die 
Ölscheichs und Palestinensr ein, die schließlich an 
allem Schuld sind. 

Die Feindbüder sind notwendig für das Funkt 
nieren der schweigenden Mehrheit. Diese ist im 
Sprachgebrauch derer, die sie für aktive Poliik be- 
‚nutzen, solange notwendig, wie es eine handeinde 
Arbeiterbewegung nicht gibt. Die schweigende 
Loyalität der Massen mit dem Staat reicht aus, um 
ie notwendigen Maßnahmen auf dem Gebiet der in- 
neren Sicherheit durchzuführen. Ware der Wider- 
stand dagegen ein anderer, ls der politischer islier- 
ter linker Gruppen und vereinzeltr lberaler Indivi 
duen, diese schweigende Mehrheit müßte ihre Spra- 
che finden, die Sprache von BILD und Löwenthal. 

Le Monde. verzeichnet, daß die westdeutsche 
Presse insgesamt bemüht gewesen sei, die intellek- 
tuelle Bedeutung Satres herunterzuspielen. Tasäch- 
lich ist BILD nur die Avantgarde einer allgemeinen 
Stimmung im freien Westen, die sich um Philosophie 
und Literatur einen Dreck schert, wenn dabei pol 
tisch relevante Aussagen herauskommen. Zum kon- 
sequenten Sicherheits. und Ordnungsdenken gehört, 
daß noch eine Menge zwilatorischer Ballast der 
bürgerlichen Gesellschaft über Bord zu werfen ist, der 
die Wahrhaftigkeit der militanten Demokratie gefähr- 
det. Umeinen Hungerstreik als Fortsetzung terorist- 
scher Politik erscheinen zu lassen und um zugleich die. 
Forderungen und Ziele, die mit Ihm verfolgt werden, 
als bioßen Propagandafeldzug ohne tatsächlich fest“ 
stellbare Ursachen in den menschenvernichtenden 
Hafıbedingungen erscheinen zu lasen, missen alle 
Skrupel im Zusammenhang mit der unantastbaren 
Menschenwürde fallen. Das Beispiel Sartre war das 
vorliufig letzte Indiz, wie weit dieser Prozeß in der 
Bundesrepublik schon fortgeschritten st. 


Heute hier im Kasten 
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Zueitens: Die Lampenputzer 


„Dann ist er zuhaus geblieben. 
und hat dort ein Buch geschrieben: 
Nämlich, wie man revoluzzt 
und dabei noch Lampen putzt.” 
Erich Mihsam, 
‚er deutschen Sozialdemokratie gewidmet 


Es hat nach dem Tode von Holger Meins und der Eı 
Schießung von Drenkmann eine Kette offentlicher 
Sebstdarstellungen von Politikem und Publzisten 
gegeben, die in dankenswerter Offenheit gesagt ha- 
ben, was Sache ist. Sie leferten die herrschende Be- 
geitmusik, die in seltener Einheilichkeit zu einer 
Aktion gespielt wurde, die den schönen Namen Win- 
Verreise tragt. 

Nach 20 Jahren CDU-Staat war die Studentenre 
volte die erste reale Gegenkraft gegen die Restaura- 
ion nach dem Zweiten Weltkrieg. Immerhin hatte 
die CDU in diesen zwanzig Jahren erhebliche Lei- 
stungen vorzuweisen: Wiedereinführung der Wehr 
Pflicht, Integration der BRD in die NATO, das Ver- 
bot und die Verfolgung der KPD. Mittelbares Ergeb- 
nis der Studentenbewegung war die Übernahme der 
Regierung durch die sozilliberale Koalition. Es ge- 
hört zu den immer wiederkehrenden anspruchsvol- 
Ien Irrtümem der Sozialdemokratie, daß angesichts 
dieser Regierungübernahme vom Machtwechsel die 
Rede war. Dabei übernahm die SPD von Anfang an 
das Erbe des CDU-Staates. Zwar wurde die DKP als 
Politische Partei wieder zugelassen, gleichzeitig wur. 
Se Ihr Spielraym von vornherein eingeengt, so daß 
se sich nur im Rahmen der Reformpalitik als aus- 


schtsioser Bündnispartner der SPD andienen konn- 
1. In dieser eher komischen Rolle vegetiert se, ein- 
geengt durch Berufsverbote und die selbstgewählte 
Beschränkung auf die Propagierung der DDR-Lei- 
stungen dahin, ohne eine linke Alternative zur SPD 
zu sein. Die ehemals linksradikalen Studenten selbst 
ingen überwiegend den Weg einflußlosen Sektierer- 
tumz 

Was im wesentlichen übrig blieb, waren zaghafte 
Ansıtze radikal-reformistischer Ineressenvertretung 
in den Betrieben und Veränderungen im gesell 
Shaftlichen Überbau. 

Es waren noch idyllische Zeiten, als die sozialde- 
mokratischen Wählerinitiatwen auf allen offentl- 
hen Plätzen Blumen streuten und die Stunde der 
großen inneren Reformen verkündet wurde 

Der Irrtum der Machtübernahme war schon mit 
der Verabschiedung der Notstandsgesetze durch die 
Große Koalition durchsichtig. An der Art der Be- 
handlung. der inneren Reformen, etwa in der 
Mitbestimmung, wurde er immer deutlicher. Die 
konsequente Opposition der CDU/CSU hinterließ 
im permanenten Abgrenzungszwang der SPD nach 
Jinke und gegenüber den Jungsozialisten, die mittler- 
weile erfolgreich disziplinert sind, Ihre Spuren. Das 
Godesberger Programm, wäre es nicht einmal von 
der SPD verabschiedet worden, die CDU hätte es 
formulieren missen. Inzwischen klärt sich alles auf. 
Alle Ihusionen über die SPD und ihre Reformfähig- 
keit, sowohl seitens der Arbeiter in den Betrieben. 
als auch seitens der Liberalen in Rundfunkhäusern 
und Redaktionen werden mit großer Deutlichkeit 
alssolche vorgestellt 


Der Föderalismus verkehrt sich heute mittels der 
engen Zusammenarbeit von Bund und Ländern in. 
Fragen der inneren Sicherheit” zum strammen Zen- 
tralismus. Dabei regiert — zwar spannungsgeladen 
aber in großen Zügen einig - nicht nur eine große 
Koalition, sondern eine Allparteienregierung. Da 
gibt es die Konferenz der Innen- wie der Justizmi 
nister von Bund und Ländern. Bei den Innenminr 
stern sind meist Herren von FDP und CDU/CSU an- 
wesend, bei den Justizministern meist solche von 
SPD und CDU/CSU. Und in jener denkwürdigen 
Fernsehsendung des ZDF „Bander-Meinhof - wie 
8508 ist die Gefahr?” saßen vor den Kameras die 
Herren. Maihofer (FDP). Vogel (SPD), Schwarz 
(CDU) und Bender (CDU). Diesem Gespräch waren 
50 entscheidende und scharfe Überlegungen wie die 
des Herrn Bender zu entnehmen, wonach es nicht 
auseiche, gegen kriminelle Gew: 

Sympathisanten vorzugehen, man misse auch etwas 
gegen ihre Ideologie tun. Da glänzte auch der Herr 
Maihofer mit der Bemerkung, es sei zwar unwahr 

scheinlich, aber doch nicht auszuschließen, daß auch 
Fahrpreisiktionen, Häuserkampf und wilde Streiks 
aus den Zellen heraus geleitet würden, bei jeder Be- 
schäftigung mit Haftbedingungen und Gefängnissen 
ist dasja ohnehin schon klar. 

Herrn Gerhard Löwenthal einmal beieitepelas- 
sen, der es immerhin fertigebracht hat, einen im 
Hungerstreik gestorbenen Holger Meins von einem 
hungerstreikenden russischen Schriisteller anhand 
der Motive in böse und gut zu unterscheiden, war 
das ZDF in der Lage, die politische Zilrichtung des 
staatlichen Angriffs eine Woche später noch zu ver- 
deutlichen. Die ersten, etwas platten starken Tone 
konnten unter der Regie eines Herm Johannes Groß. 
differenziert und präzisiert werden. Diesmal fanden 
sich neben dem Bundesinnenminister die Herren 
Professoren Scheuch und Sontheimer und der Welt- 
ef Schneider zusammen. 

Anders als Lowenthal hatte es Herr Scheuch 
denn auch überhaupt nicht mehr mit Motivationen, 
sondern nur noch mit Taten. Strafrechtsteform? 
Was hier beabsichtigt ist, kann Herr Jäger (CSU) ve 
‚mutlich drastischer klarmachen, denn eine Justiz, 
wie sit Herr Scheuch im Sinn hat. kann nur Vergel 
tungsjustiz sein. Unter dem staunenden Schweigen 
der bundesdeutschen Öffentlichkeit wurde Sar 
„gemaskiert“. An ihm wurde definiert, was „breites 
Sympathiefeld“ der Baader-Meinhof-Gruppe heißt 
dazu gehört, wer von politischen Gefangenen redet, 
(wer gar die Stirn hat, Haftbedingungen Folter zu 
nennen, wer zum Tod von Holger Meins glaubt, im- 
mer noch unbeantwortete Fragen zu haben. Denn 
selbst die Formulierungen eines Günter Grass, wo- 
nach ur eine schonungslose Klärung der Vorgänge 
in der Haftanstalı Wittlich den wiedereskalierenden. 
Terror in Grenzen halten könne, sind nach der von 
der FAZ verbreiteten Ansicht des Freien Deutschen 
Autorenverhandes eine „kaum verhüllte mit den 
Terroristen sympathisierende Drohung‘. 

Es tauchen alte Kisten wieder auf. Die Liberalen 
bekommen ihre alten Rechte als Nestbeschmutzer 
und Pinscher zurück. Denn wie anders ist die Mei 
nung des Herrn Filbinger zu werten, wonach der Be 
Such Sartres und das, was er zu sagen hatte, nicht 
etwa dem Ansehen des deutschen Volkes, sondern 
seinem Ansehen beim deutschen Volk schade? Wer 
wenn nicht die aplen Kopfarbeiter im Umkreis der 
sezialiberalen Koalition sich wohl gemeint, wenn 
ie Professorenrunde im ZDF sich darauf einigt, daß 
das, was mit der Studentenbewegung an Diskussion 
aufkam, nun gefälligst zu verstummen habe, 

Man hat die Winterreise zu verstehen als Schlag 
gegen die Gewalt. Es ist geklärt, wie diese Gewalt 
entsteht und wohin sie führt. Um der Argumenta 
tion etwa eines Herrn Schneider von der Welt folgen 
zu können, ist es ratsam zu vergessen, daß bevor De- 
monstranten am Springerhochhaus auftauchten, die 
Schüsse auf Benno Ohnesorg und Rudi Dutschke fie. 
len und man kann die Iiterarisch geiußerte Meinung 
eines Heinrich Boll getrost beiseite schieben, eine ge 
wisse Katharina Blum habe nur zunickgeschosse, 
Das Gewaltmonopol des Staates ist in Zukunft nicht 
‚mehr zu bezweifeln. Punkt, 


Drülkens: Die Ünterreise 


Die Wintefreise vom 26.11. richtete sich nicht gegen 
die Liberalen, sondern gegen linkaradikale Gruppen. 
Sie ist nur dann so richtig zu verstehen, wenn man 
sich noch einmal das Bild des aufgeregten Herm 
Weyer (NRW) vor dem deutschen Bundestag vor Au 
gen führt. Fünftausend Demonstranten wegen des 
Todes von Holger Meins, das verstand der gute Mann 
nicht mehr. Da mußte doch einfach etwas gesche 
hen. 

Die rheinland-pfälzische Dokumentation. stellt 
Verbindungen her zwischen der RAF, dem Revolu- 
tonären Kampf und dem Gefangenenrat. Sie sünzt 
Sich, auch und vor allem was die konkreten Vorwür- 
f& in Hafıbefehlen angeht auf die Zeugenaussage e 
nes Rolf Mauer, Dieser nach sieben Jahren Jugend- 
Strafe als psychisches Wrack aus der Haft entlassen, 
fand in der Linken, wo er weit herumkam, auch 
nicht die Lösung seiner Probleme. Seine Rachebe- 
(ürfnsse ug er schließlich zur Polizei. 


DER SIE UND IHRE GREN 


Es kann nicht danım gehen, einen, der ım Knast 
kaputt gemacht wurde, nun für alles verantwortlich 
zu machen. Aber die Staatsanwälte und Ermittlungs- 
richter scheren sich einen Dreck um die persönl 
hen Probleme eines Zeugen, wenn sie die Chance 
haben, einen zweiten Ruhlandt zu produzieren. Die 
abenteuerlichen Wunschträume eines Rolf Mauer 
über den bewaffneten Kampf finden leider ihre Ent 
sprechung in den polizeilichen Vorstellung darüber, 
ie er vermutlich geführt wird. Und das reicht alle 
mal, um Leute für längere Zeit in U:Haft zu halten. 
Offiziell ist heute nicht mehr bekannt geworden. 
Die Berge von Beweismateril, worin bestehen sie er 
gentich? Die unmittelbar zu widerlegenden Be- 
hauptungen in einigen Haftbefehlen, was ist damit? 
Wo sind die Joumalisten und Schrfisteler, die ini 
ge bescheidene Fragen dazu stellen?" 

Die Ausgrenzungsmechanismen, die schon bei 
den vielen Ungereimtheiten in der RAF-Fahndung 
funktionierten, sind auch jetz, da nicht mehr die 
RAF, sondern schon andere linke Gruppen betrof- 
fen sind, voll in Kraft. 

Kann man da noch etwas ausrichten? Soll man 
weiterhin mit missionarischem Eifer die Unterschrif 
tenlisten vorlegen und hoffen, daß dieser oder jener 
doch noch unterschreibt? Muß man denen erit 
gen, was sie mit eigenen Augen schen und mit den 
eigenen Köpfen sich denken können? Die guten 
Leute werden eines Tages als Sympathisanten auf- 
wachen ohne zu wissen, wie sie es geworden sind. 
Dann werden sie sich hüflos ansehen, es sind wieder 
Dinge geschehen, mit denen einfach nicht zu rech- 


Die serolatienste Linke in les Kruse 


Von keiner revolutionären Gruppe wurde der linke 
Flügel der Linken in der BRD emotional und poli 
tisch so stark betroffen und verunsichert wie von 
der RAF und ihrer Praxis Das liegt sicher nicht da- 
an, daß die Aktionen der RAF ‚spektakulär waren, 
ds hat einen anderen Grund: während wir polt 
sche Ansätze ausprobierten und nichts weniger als 
eine Kontinuität unserer Arbeit erkennbar war, hat- 
te die RAF eine bündige Antwort auf die Schwierig- 
keiten der revolutionären Linken nach dem Ende 
der Studentenbewegung: die Strategie des direkten, 
offenen und bewaffneten Angriffs auf diesen kapita“ 
litischen Staat und alle seine Agenturen. In Strate- 
ie und Praxis der RAF schienen vielen Genossen 
die revolutionärsten und bedeutsamsten Momente 
der Studentenbewegung aufgenommen und fortge- 
führt: der Geist der Rebellion statt des Geistes der 
Resolution, der Angriff und die Konfrontation statt 
der geduldigen und mausgrauen kommunistischen 
Kleinarbeit, der Versuch, den antiimperilisschen 
Kampf hier konsequent fortzuführen, statt nur resig- 
nativ über die zurückgebliebene Arbeiterklasse der 
BRD zu jammern, die kollektive Überwindung der 
Angst statt einer Strategie und Praxis, die nur die. 
Rationalisierung der eigenen Angst ist 

Schon lange freilich sprechen wir davon, daß die 
Politik der RAF falsch it, daß wir eine andere Poli 
tik machen wollen. Was das heißt, haben wir nie 
nau gesagt — immer von der Angst getrieben, eine 
Kritik an der RAF wäre spalteisch, verhindere Sol 
darität. Umgekehrt is es richtig: wir kommen aus 
dieser Klemme erst dann heraus, wenn wir unsere 
Position nicht defensiv begreifen, sondern offensiv 
als notwendig definieren. Solange wir das nicht ma- 
chen, trifft der Vorwurf der RAF-Genossen an uns 
in der Tat zu: daß wir keine revolutionäre Politik 
machen, sondern uns hinter den Massen verstecken. 

Das Verhältnis, das die revolutionäre Linke heute 
zu den realen gesellschaflichen Kräften und Bewe- 
gungen in der BRD hat, erlaubt es uns nicht, die 
RAF wie einen Fremdkörper innerhalb der revolu- 
ionären Linken zu behandeln. Denn wir müssen uns 
klarmachen: die Stadtguerilla ist dem realen Prozeß 
in der Bundesrepublik nicht weniger fremd, als die 
Strategie des KBW oder das, was die Spontis zu sa- 
gen haben und machen. Es geht dabei überhaupt 
nicht darum, ob die revolutionäre Alternative auf 
geselischaftlicher Ebene relevant und Avantgarde ist 
der nicht. Das Niveau liegt viel viel tiefer: es geht 
darum, daß die revolutionäre Linke heute in der 
roletarischen Öffentlichkeit (oder besser: Nichtöf- 
Tentlichkeit) im Grunde genommen keinerlei Reso- 
nanz hat, daß niemand von dieser Seite relevante 
Aussagen und Perspektiven erwartet, daß das Inter- 
Ppretationsmonopol des herrschenden Drecks sehr 
groß ist. 

Gerade jetzt, in der Situation der Krise und ihrer 
materiellen und ideologischen Zwangsbedingungen, 
zeigt sich überdeutlich, wie wenig die revolutionäre 
Linke heute über Initiativfähigkeiten von prakt 
scher Relevanz verfügt. Im Gegensatz zur Zeit der 
Antinutoritären Bewegung, d.h. des SDS, befreit 
heute kaum eine Initiative der Revolutionäre eine 
Masseninitiatie. Die Stärke von revolutionären Ini- 
Yiativen müßte in zweierlei liegen: daß sie einerseits 
das Entstehen und Herausbilden von Masseninitat- 
ven — und seien es auch partielle wie die Jugendzen- 
trumsbewegung und der Kampf der Ausländer gegen 
die neue Kindergeldregelung — ermöglichen, for- 
‚dem, stützen, materielle und ideologische Bedingun- 
gen dafür schaffen, in diesem Prozeß also drin sein 
(und daß sie andererseits dazu beiträgt, daß materiel- 
1e Erfolge, Durchsetzung — und sei sie noch so 
klein — möglich sind. 


Daß die revolutionäre Linke heute so er- 
schreckend schwach ist, leg auch an ihren vielen 
Fehlern in den vergangenen Jahren. Ihren materieh 
len Grund hat diese Schwäche aber in der Geschich- 
te des deutschen Proletarats, in der Geschichte der 
deutschen Geschichte. Die Geschichte des deutschen 
Proletarits, der deutschen Massen allgemein ist eine 
Geschichte der Niederlagen. Die Arbeiterklasse ver. 
"Steht sich nicht als Klasse, die die Verhältnisse pro- 
uziert, d.h. auch verändern kann, sondern sie vr 
sicht sich als abhängig von der historischen Realität 
Immer geführt, betrogen, an der Nase herumgeführt 
"sich zu ducken, scheint das kleinere Übel. In ei 
nem solchen geschichtlichen Bezugstahmen zählen 
Niederlagen (und es gibt zahllose) doppelt und Siege, 
(und es gibt einige ganz wenige) unendlich viel 
Praktische Erfahrungen, daß man die Geschichte be- 
stimmen kann, sind die materielle Voraussetzung für 
das Bewußtsein von der notwendigen historischen 
Aufgabe. Es genügt daher nicht, wenn die Revolutio- 
jnäre immer und immer wieder das System, seine W+ 
dersprüche und Unmenschlichkeit entlamen; sie 
missen zur praktischen, wenn auch punktuellen 
Überwindung der Widersprüche beitragen. Es geht 
also darum, zu sagen, was wir unter Massenarbeit 
verstehen: warum sie nicht das halbherzige Auswei- 
chen vor der Konsequenz der miltanten Auseinan- 
dersetzung. sondern revolutionäre Notwendigkeit 
ist, die das Konzept der RAF ausschließt. Eine Pos 
tion dazu kann erst das Ergebnis vieler Diskussionen 
und der Vereinheitlichung praktischer Ansätze sin. 
Revolutionäre Initiativen Können sich nie an ih- 
zer müitärischen Schlagkraft messan — militärische 
Schlagkraft für sich genommen ist überhaupt nichts 
Revolutionäres. Sie können und müssen sich einzig 
und alleine daran messen, wie sie den Kamıpf um In- 
teressen und Bedürfnisse vorantreiben und unterstüt 
zen. Im Grunde genommen geht die RAF von einem 
traditionalisschen Konzept aus, das die Bewegung 
in einzeine Teile zerlegt: es gibt den politischen, den 
ökonomischen und den militärischen Arın der Bewe 
ing; jeder operiert für sich, jeder verwaltet einen 
Teil der Bewegung. Die Möglichkeit, daß von der 
Massenbewegung diese drei Teile als Einheit getra- 
gen werden können, wird gar nicht ins Auge gefaßt. 


Die Frage der Gewalt stellt sich den Massen nie ab- 
strakt oder formal — im Prozeß der Durchsetzung. 
von Interessen taucht sie auf und wird in dem je- 
weils konkreten Zusammenhang beantwortet wer- 
den müssen. Wer sich auf die Frage der Bewaffnung 
= egal ob auf der Ebene des bewaffneten mil 
schen Kampfes oder der Ebene der militärischen 
Kommandoaktion — spezialisiert, trennt sic selbst 
von der Bewegung: von außen geht er alle Probleme, 
ur unter dem Blickwinkel der Bewaffnung und Mi- 
litanz an, er denkt nicht aus der Bewegung heraus 
Seine revolutionäre Phantasie muß verkummern. 


Die Macher and 
de Massen 


Es ist dem Kapital mit der Bundesregierung nicht 
‚nur gelungen, die Offensive des multinätionalen Pro- 
etarats zunückzudrängen und zu zerschlagen, son- 
dern selbst in die Offensive zu gehen. Durch die 
stanliche Benutzung der Krise soll das kapitalist- 
sche Leistungsprinzip, die Arbeitsiteologie und der 
soziale Scheinfrieden wieder Aurchgesetzt werden. 
Die Macher an der Macht vertrauen nicht nur auf 
Maßhalteappelle, verweisen nicht nur auf Ölkrise 
und Rohstoffpreiserhöhungen, sondern benutzen 
die Krise, d.h. die Arbeitslosigkeit zu Umstrukturie- 
rung und Disziplinierung der Gesumtgesellschaft. 
Die Angst. die ihren ökonomischen Ursprung hat, 
wird von dem Staat politisch verlängert. Massenent“ 
Iassungen — politische Entlassungen — Nichtverlän- 
Berung der Arbeitsverträge für Emigranten — Kinder- 
geldregelungen — Radikalenerlasse — Diziplinierung 
von Kindergärten, Schulen und Unis — Zerschlagung 
jeglicher Selbstorganisation von Jugendlichen — sind 
(ie Waffen, die alle in die Knie zwingen sallen, da 
mit mit den eigenen Forderungen und Bedürfnissen 
Zurückgesteckt wird. 


».. und morgen... 


Entscheidend ist dabei, daß alle ziemlich hilflos 
einer solchen Offensive gegenüberstehen. Der Ge- 
werkschaftsapparat ist micht in der Lage, die ur- 
sprünglichsten Interessen der Arbeiterklase zu ver- 
tehligen, im Gegenteil: er erweist sich as Instrument 
Iapitalisischer Umstrukturierung 

Diese Angst mobülisiert keine faschistische Mas- 
senbewegung, sondern apathisiert. Gleichgiltigkeit, 
Individualisierung. Mißtrauen und Rückzug in die 
Familie sind die Erscheinungsformen dieser Angst. 

Was wir meinen, ist nicht das ideologische Bild 
von der Unantastbarkeit und völligen Abgeschlos- 
Senheit. spätkapitalistischer Herrschaftsstrukturen, 
as selbst vol im System befangen bleibt. Was wir 
meinen, ist die spezifisch deutsche historische Hypo- 
ihek, die wie ein Alp auf den Initiativen und der 
Handlungsfähigkeit der Massen lasıet: das Fehlen 
er bürgerlichen Revolution, das Fehlen jeder positi- 
ven Identifizierung mit dem Kampf um Interessen 
und der Gewalt dabei, das Fehlen des Geists des Wi- 
derstands und des Aufstands, der Obstruktion. Im- 
‚mer. noch gibt es — stärker als nirgendwo sonst 
den Nährboden für autoritäre und totalitäre Ideolo- 
gen. die als materielle Gewalt den Massen selbst ge- 
genüberstehen. In Frankreich, in Halien, in Spanien, 
in Griechenland, in Portugal — überall gibt es die 
Tradition des offensven und sozialistischen Kampfs. 
gegen den Faschismus; anders hier: wir haben uns. 
imicht vom Faschismus befreit, wir sind vom Faschis- 
mus befreit worden. Es war nicht ein materieller 
Prozeß auf Massenebene, der dem Faschismus Macht 
und Legitimation entzogen hätte. Die deutschen 
Massen waren zuerst mit Träger des Faschismus, sei 
ne wehr- und bewußtiosen Opfer und dann waren 
Se plötzlich, nach unendlich viel Terror und Leid, 
som Faschismus befreit, Der faschistische Schweine 
hund in den Köpfen wie in der Gesellschaft wurde 
mie geschlagen. Der Bauch ist fruchtbar noch, aus 
dem das Monstrum kroch. Das heißt sicher nicht, 
43$ der Faschismus heute vor der Tür steht. Das. 
heißt nur, daß der autoritär-technokratische Sazial- 
staat (die eaktionärste Form, die sich der Reformis. 
mus je in Europa gegeben hat) sich in den Orgien, 
ie er heute feiert, in die Geschichte der letzten 
&röißig Jahre nahtlos einordnen laßt. Es gibt kein far 


schistisches Massenpotential, es gibt aber real die 
schweigende Mehrheit die heute noch die Interpre- 
ations. und Handlungsherrschaft Staat und Unter- 
nchmern überläßt; das zu leugnen, wäre unverant 
‚wortlich. Schr einfache Syndrome haben heute Mas- 
senwirkung: die Linken und die Emigranten sind es, 
ie die deutschen Bürger bedrohen. Und die Alterna- 
tive zum beschissenen Kapitalismus, das teduziert 
sich hier auf die DDR und da auf die RAF. Die 
Lösung der Krise, das ist der Rausschmiß der Emi 
wanten. Chaos produziert Angst, Ordnung stabil 
siert. Jeder sieht rot. Charles Bronson ist unter uns. 

Das alles ist aber nur die eine Seite: die der un- 
mittelbar gegenwärtigen Macht. Esist falsch, nur sie 
zu schen und nicht auch die andere: die der Konti- 
uität der Massenbewegung in der BRD. Es hat die. 
Streik- und Kampfbewegung der deutschen und aus- 
indischen Arbeiter der letzten Jahre gegeben — und 
ie ist (auch ganz materil) einer der wenigen Siege, 
ie s0 ungeheuer bedeutsam sind. Sie war ein Stück 
entstehender Klassenidentität, ein Stück Bewußtsein 
dereigenen Macht gegen das Kapital Sicher; mit der 


ZE 


[se ist das Kapital in die Offensive gegangen, hat 
(as Heft jetz fest in der Hand. Und es gehört zu 
den historischen Ungleichzeitigkeiten, daß diese 
(weltweite Krise in Halen ein relativ vorberiteies 
Proleariat vofindet, das das sich auch in der Krise 
(ie Offensive des Kampies nicht so leicht wird neh- 
{men lasen, während in der BRD ein Proletriatge- 
offen wird, das erst die ersten Erfahrungen in 
Richtung Kläenautonomie und «inheit gemacht 
hat, Erfahrungen, di nicht vernichtet werden, die 
aber gefährdet und verdeckt werden können. Eine 
Zentrale Aufgabe Ar Revolutionäre besteht in dieser 
Situation darin, die — wenn auch veränderte — Kon- 
inneät Sieer Bewegung unter den veränderten Be- 
dingungen der Knse zu begreifen und nicht dem Ir 
tum zu verfallen, diese Bewegung misse wieder neu 
am Punkt Null ansezen. Zu bepeifen al, daß der 
Arbeiterkampf nicht abgebrochen und abgeschnit- 
Ten it, sondern daß er unter veränderten Bedingun- 
en weiter Descht, daß er sich in einer Phase des 
Ruckluses den veränderten Bedingungen anpkı 
daS das Kapital in der Offensive ist und der Anbei 
terkampf dennoch weitergeht, daß er sich neue Or 
gansatlons, Kommunbkations und Aktionsformen 
Schafft. Ein Beispiel dafür it der Kampf der Aulin- 
der gegen die neue Kindergeltregelung, s gibt auch 
Beispiele des Kampfs der deutschen Arbeiter, 

Was heist das, Kontinuität der multinationalen 
Arbeiterbewegung unter veränderten Beingungen? 
Die Streiks und Kampfe des letzten Jahres, die 
gewiß nicht allen, aber sicher in Ihren Höhepunkten 
Yon den Emigranten getragen und geführt waren, 
ren ein erster Angsif eine sich herausilenden 
kämpferschen Arbeitrklaue; cn erster Angnif, der 
[entscheidend mit dazu beitrug, daß endlich auch in 
der BRD &ie Konturen einer Klassenkampfgesl 
Jchaft absehbar sind, daß die BRD nicht mehr langer 
[Europas schreckliche Hochburg des sollen Frie- 
[dens let. Aber es war ein Fehler, daran unmittel. 
[bar &e Erwartung „ilinischer Zusunde” zu 
knüpfen; denn erstens widerhit sich die Geschichte 
nicht, zweitens gibt e die je spezifischen Bedinpu- 
en der verschiedenen nationalen kapitalistischen 
Einheiten und dnttens lernt such der Klssengesner 
- ll drei Punkte wirken as Einheit. Das hei: die 
Irschwetenden und bemmenden Bedingungen für 
(ie Entfaltung der Starke der Arbeiter waren absch- 
ar: da ga esdie besondere deutsche Hypothek des 
(seien Friedens und der Verschleierung der Kla- 
(engegensätze, die in den anwachsenden Kampfen 
zwar durchbrochen, aber nicht ein fr alle mal we 
siegt werden konnte: in velfliger versteckt, 
[Form wirkt sie auch heute befredend — Rasmus 
Jung Terroismustysterie sind nur zwei Encher 
Inungsformen davon. Da gab und gibt es zweitens die 
ungeheuer komplexe Klssenzusammensetzung der 
[BRD, die der Spaltung durch die Kapilisen Tür 
und Tor öffne: ss gibt — anders as z.B. in ts 
lien — nicht die relativ homogene Klasse der Ausse- 
eateten und Unteräickten, es gb eine multi 
(üonale Arbeiterklae, die auf der einen Seit gerade 
aufgrund ihrer schmeiztegelhaften Zusammenset- 
zung eine expiosse, noch verborgene Kraft danellt 

(üe aber heute noch, auch aufgrund Ihrer multina 
honalen Zusammensetzung. relativ leicht spaltbar 
[und gegeneinander ausspieibar st: Deutsche gegen 
[Ausänder, aber auch Ausländer untereinander, das 
[Entstehen der Arbeitereinheit wird kein geraliniger 
[Proze6 sein, sondem auch ein Prozeß von 
Rückschlägen und neuem Ansetzen an anderen 
(Punkten. Und dann gr es schließlich als Wichtig. 
stes sit einem Jahr die Krise; uner Ihren materch 
ien und ileoloischen Zwangsbedingungen kommen 
ie beiden eben genannten Punkte nocheinmal voll 
zur Geltung Und es it nicht so, wie es sich der 
maruistischreninistsche Verschwörungstheoreiker 
in aller Einfalt vorstellt: daß diese Krise die unmir- 

und bewußte Antwort der Bourgeoisie auf 
jenen Arbeiterkampfe ist. Naturlich hat 
diese Krise schr viel mit dem weltweiten Kampf des 

Proetarits zu vun — aber se wifft den deutschen 
(&as heißt wohlgemerkt: mulinationalen!) Te des 
Proetriat in einer besonderen Situation: unvorbe: 
(ee, unsicher, uneinheilich, eben erst zu Ansätzen 
von Stärke und Kampfkraft gekommen. Die alien. 
Jche Arbeiterklasse hat ein mindestens halbes Jahr 
zehnt von nicht abreißenden Kämpfen hinter 
das heißt: sie besitzt — lat‘ — Klarheit, Erfah. 
rung, Perspektive, die Krise tiff se nicht unvorbe 
Teiet: es it sicher, daß auch die Zwangbedingun“ 
sen der Krise die Kontinutat ds offenen Arbeiter. 
Kampfs nicht werden zerstören können. Ganz anders 
Hier: die Kampfbewegung der Arbeiter, die erst im 
Entstehen it, der Geschlossenheit und Klarheit 
Ioch fehlt, wird durch die Kase erst einmal 
Stoppt; sie verliert Ihen offensven Charakter, ein 
[roze$ wird gebrochen — ohne das er uf. Von 
(der Stärke der Arbeiter ist heute in der BRD wenig 
(Schar. 

Aufgabe jeglicher revolutionären Avantgarde ist 
1, die Ansitze, die es heute gibt, sichtbar zu ma- 
hen. Sowohl die Gewerkschaftsinke al auch multi 
nationale Arbeiter-Avantgarden versuchen, Ansitze 
inet Politik unter den Kosenbedingungen zu ent- 
Wickeln. Gerade in dieser Periode, wo die tnditio- 
Delen Organisationen der Arbeiterklasse den kapita- 
istischen Umstrukturienunsprozeß. entscheidend 
‚mittragen, können sich alternative Interpretations- 
nd Organisationsmomente herausblden. Was für 
Arbeiterbewegung pi, ist auch für Jugend, Mie- 
ter. oder Studentenbewegung zu bezichen. Gerade 
in einer Phase der Angst und Desorientierung gilt es, 
{minimale Ansätze von antikapitalisischem Wider. 
tandorganistorischzu sarken ® RK 


Solidarıtat 


Im Komitee war diskutiert worden, daß dies die er] 
ste große Gelegenheit war, vor einem liberalen Publ 


Die Heranctaltuny met Rüde Dutschke 


kopf schwebte uns eine spontane Demo vor, wie sie 
ja auch schon nach dem Teach-In einen ganz guten 


Demonstrationszug doch dicht an der Kirche vorbei- 
og; man hatte uns also angelogen. Am nächsten Tag 
hatte der KBW erreicht, was er wollte: In der Zer 
tung erschien auf den hinteren Seiten eine kleine 
"Notiz, daß 200 Mitglieder des KBW eine Demonstra 
ion gemacht hätten. 


in KÖLN 


Nachdem am Samstag der Mord am Genossen Hol 
ger Meins bekannt geworden war, fand am Sonntag- 
morgen ein erstes Treffen statt, unsere Handlungs 
möglichkeiten abzuklären. Anwssend waren Vertre- 
ter der Gruppen RH/Schwarzkreuz, Anarchosyndi- 
kat, Schülerbasisgruppen und Arbeiterkampf. Nach 
einer zwei Stunden dauernden Diskussion einigten 
sich die Anwesenden auf folgendes Konzept: 

In der Diskussion hatte es sich gezeigt, daß sogar 
in der Linken der Informationsstand über die Situs- 
tion im Knast und die Ziele des Hungerstreiks ziem- 
lich gering war. Also sollte die Agitation auch zuerst 
einmal die Linke mobilisieren und dabei drei Dinge 
zeigen: 

1.betonen der Umstände seiner Ermordung. 
2. betonen, daß Holger Meins im Kampf gestorben. 
war und 3.die Verbreitung und Diskussion der 
14 Forderungen der Gefangenen. 

Neben dieser inhaltlichen Stoßrichtung war es be- 
reits Sonntagmorgen schon klar, das Begrabnis von 
Holger Meins zu einer nationalen Demonstration zu 
machen. Bei der Einschätzung unserer Mobilisie- 
rungsmöglichkeiten kamen wir überein, die Agita- 
tion vor allem auf die Schulen und die Untvers 
zu konzentrieren, da hier die quantitativ stärkste 
Reaktion zu erreichen ist. Mobilisert sollte zunächst 
für ein Teach-In am Mittwoch in der Uni werden. 
Auf dem Teach-In sollte auch für die nationale De 
mo agtiert werden. Neben dieser Hauptstoßrichtung 
sollte weniger vor den Betrieben und in den Stadt 
teilen agitiert werden. Das aus den Gruppen entstan- 
dene Komitee machte eine Rede, die alle Gruppen 
unterstützten außer KPD, KSV eit., die „eine Groß- 
veranstaltung in einem proletarischen Stadtteil nach 
erfolgter Demo“ forderte. Einen Tagvordem Teach-In. 
wollten wir ein Go-in bei einer als progresiv be- 
kannten irischen Folkgruppe machen: das ging aber 
Ziemlich baden, weil wir SO Spontis überhaupt nicht 
wußten, wie man sowas macht. Durch unser dum- 
mes Rumstehen davor kamen sogar noch die Bullen 
und einige durften halt in der Pause dann Flugbl 
ter verteilen. Am nächsten Tag auf dem Teach-In 
mußten wir uns zuerst den Raum erkampfen, was 
Aber angesichts der ca. 900 Anwesenden recht rliko- 
los war. Denn Köln ist solche Massen auf Teach-Ins. 
seit Jahren nicht mehr gewöhnt. Nach unserer ge 
meinsamen Rede und einer Darstellung der Lage im 
Knast, fing dann nicht etwa die Diskussion über den. 
Kampf gegen Isolationsfolter an, sondern stellten 
ich mindestens 7 Organisationen vor und gaben ihre 
todlangwelligen Statements ab. Außerdem hatten 
die K:Gruppen die Perspektive, langfristig an den 
Betrieben zu agitieren (was sie in Wahrheit nie 
taten). Wir versuchten darzustellen, daß den Genos- 
sen im Knast am besten dadurch geholfen werden 
könnte, wenn wir den Staat in Legitimierungs- 
schwierigkeiten bringen, da er ja vor der Öffentlich 
keit den Schein der Rechtsstatlichkeit wahren 
muß, Dazu muß kurzfristig eine Gegenöffentichkeit 
hergestellt werden, bis in das Lager der Linkslibera- 
len und Reformisten. Wichtig war dabei ein Rede- 
beitrag, des Genossen Cohn, der vorschlug, durch 
Umfunktionieren von Veranstaltungen, Aktionen 
‚mit Prominenten u. d. unsere Forderungen so darzu- 
stellen, daß die bürgerliche Presse sie nicht ver 
schweigen konnte. Nach einiger Zeit wurde die stand. 
ge Hackerei so abstoßend und langweilig, daß wir das 
Teach.In beendeten und zu einer spontanen Demo 
aufriefen. Die KPD und der KBW mit Ihrem jeweiligen 
Anhang sagten ausdrücklich, daß sie die Demo für 
falsch hielten und nicht unterstützen würden. Trotz- 
‚dem gingen ca. 500 mit. Das hat geheißen, daß die 
K-Gruppen mit ihren Organisieren allen in der Uni 
geblieben sind, denn von den ursprünglich 900 waren. 
viele schon frustriert nach Hause gegangen. 

Auf der Demo zündeten wir Fackeln an und nach 
100 Metern waren auch schon die ersten Bullen da 
und fingen ziemlich nervös an, den Verkehr zu re- 
geln, an Stellen, wo wir überhaupt nicht hinwolten 
Nach 500 Metern hatten sie sich schon auf drei 
Mannschaftswagen, einige Streifenwagen und Krad- 
melder vermehrt, Vorbei an den Studentenkneipen 

an der Zülpicherstraße, weiter über den Ring ging es 
in die Innenstadt. Dabei wurden die üblichen Paro- 
len gegen Isolationsfolter gerufen. Das genaue Ziel 
war spontiblich nicht klar, und so trabten wir ale, 
hinter den Aktionisten in der ersten Reihe hinter“ 
"her, die mit Hakenschlagen und plötzlichem Abbie- 
gen die Bullen immer mehr verwirrten. Der Weg, der 
dabei eingeschlagen wurde, wurde aber immer un- 
durchsichiger, Als man dann noch über die um die- 
se Zeit, 0.30 Uhr, tote Hauptgeschäftsstraßen, Schi 
Sergasse und Hohestraße marschiete, schaffte die 
Aktion immer mehr ab. Vor dem Hauptbahnhof bi 
deten wir noch einen großen Kreis, riefen noch eini- 
9. Parolen und gingen in die U-Bahnschächte. Da- 
rauf standen die ca. SO Bullen ziemlich ralos her 

Diese Demo war für Kölner Verhältnisse etwas 
besonderes. Viele Leute, die man schon vergessen 
hatte und auch neue, die bei dieser Demo dabei wa- 
ten, kamen auch weiter zu den Veranstaltungen und 
Treffs des Komitees und machen darin mit. Auch 
die Angst vor den zu erwartenden Angriffen durch 
die Bullen, die Nachrichten über vergleichbare De- 
mos aus anderen Städten war keinesfalls ermutigend 
(hat sie nicht weich gemacht) man will sogar einige 
KBWer geschen haben, die sogar mitgegangen sind. 


kum über Vernichtungshaft und wie man dagegen] 
kämpft zu diskutieren. Uber 1000 Leute, die ge- 
sarıte Lokalpresse und der WDR war da Wir hatten, 
eine Resolution von RH/SH und AK und Wandzei 
tungen vorbereite. Sofort nach Dutschkes Rede ka 
men wir zu Wort. Wir versuchten klarzumachen, daß 
in der augenblicklichen Situation es falsch ware, ei 
ine Diskussion zu führen, was Anarchismus mit Klas 
enkampf zu tun habe, wie es laut FR der Rudi 
gest haben sollte. Es kommt vielmehr darauf an, 
einheitlich auf den Liquidierungsersach eines Teils 
er Linken zu antworten. Wir versuchten aufzuzei- 
en, daß nicht bei der RAF der Terror liegt, sondern 
daß sie Gewalt vorgefunden hat. Und daß es jeuzt 
darauf ankommt, egal ob wir die Politik der RAF 
ut oder nicht finden, gegen Isolationshaft und Fol 
er zu kampfen. Und zwar nicht nur in Form von 
Tangwierigen Agit-Prop Kampagnen, sondern durch 
das Durchbrechen des Öffentlichkeitsmonopols der 
Herrschenden. Das geschieht nicht nur durch Unter- 
schriftensammlung für die Anwälte, sondern durch 
eine Unterschriftensummlung, die die Unterschrer 
benden zu wirklichem Eintreten gegen Vernich- 
tungshaft bringt. Z.B. Studenten eines Bereichs ge- 
"hen zu ihrem Professor und fordern die Diskussion, 
fordem eine konkrete Stellungnahme, fordern von 
ihm, in den Knast zu gehen, an einem Folterkongreß 
teilzunehmen. Am Ende aller unserer Beiträge for 
‚derten wir die Versammlung auf, allen Vorbehalten. 
gegen die RAF zum Trotz, über den konkreten 
Kampf über Isolationsfolter zu reden. Im Hinter 


Die Demenshatien 


Ähnlich war das Verhalten der K-Gruppen In 
Hamburg: Als der Termin der Demo bekannt war, 
wurden die Leute Informiert und grob abpeschätzt, 
wer mitfährt. Da aus Hamburg Ort und Zeit der 
Demo bekannt waren, aber nicht mehr, haben wir 
uns selbst um nichts weiteres gekümmert (Zeitdruck 
und Organisationsschwierigkeiten). Auf Veranstal 
tungen wurden die Informationen weitergegeben 
(Dutschke, RH-Fest) Es wurde ein Bis bestellt. Am. 
nächsten Morgen standen ca. 100 Kölner (70 Spo- 
ts) ziemlich erstaunt am Friedhof. Lautsprecher. 
wagen standen rum, riesige Parteifahnen wurden ge- 
schwenkt. Bullen waren kaum zu schen, aber 
Fernsehen und K14 waren eifrig am Filmen, 

In relativ geschlossenen Blocks ging man dann 
auf den Friedhof und schar ie sich ums Grab. Ein 
Pfarrer hielt eine Rede, wofür aber kein Mega bereit 
gestellt wurde, so daß der Satz „denn sie wissen 
nicht, was sie tun“ ausgebuht wurde, obwohl er an- 
ders gemönz war, als aus dem Zusammenhang geris- 
sen, verstanden wurde. Dann brllten einige „Rache 
für Holger Meins“ und „Solidarität mit Holger 
Meins; Solidarität mit der RAF*, worauf sich man- 
che schr komisch ansahen, denn das ganze kam aus. 
dem AO-Block. Als uns das stank, gingen wir zum 
Ausgang und standen hilflos herum, weil wieder kei 
ner wußte, wie's weitergeht. Als die AO auch noch 
jede Menge Solidaritätsbriefe us Grönland u. 4. ver 
Tas, setzten sich die Spontis an die Spitze des aufge. 
stellten Demonstrationszuges und gingen los. Dann 
sahen wir aber, daß die Spitze bereits der ML-Block 
an der nächsten Kreuzung bildete. Zuerst wollten 
ns die ADler aufhalten und die Mer auch, als wir 
bei ihnen ankamen. Sie gingen aber doch los, als sie 
merkten, daß wir sie überholen wollten. Trotzdem 
verschleppten sie das Tempo, damit die AO nach- 
kommen konnte. Die tauchten auch nach beendeter 
Selbstbeweihräucherung in einer anderen Straße auf, 
und wollten sich dann zwischen ML und uns setzen. 
Das haben wir aber verhindert, indern wir die ML im 
Laufschrit überholten und uns s0 an die Spitze setz- 
en. Der Spontiblock ging dann weiter 
(<a 1.500 Mann), bis wir merkten, daß die anderen 
2 Vereine stehenblieben, um sich von uns abzuset- 
Zen. Um das zu verhindern, blieben wir auch stehen. 
Das ganze wiederholte sich einige Male, mit dem 
Ergebnis, daß zwischen uns und den Parteien etwa 
500m Abstand. blieben. Die Bullen plazierten sich 
vor, hinter und zwischen den Zug. Die Agitation war 
50 bescheuert, wie der Zug aussah. Außer unseren. 
Parolen und ML-Flugblättern gab es nichts. 


..wer'n SIE knasten } 


Erfolgt gehabt hatte. Dann kam aber alles ganz an- 

ders Denn der Rudi hatte ja auch noch was über 

KommunismusSorilismus geredet. Und darauf 

war es wohl den KHG/KBW/KSV/KPD u. 4-Leuten 

angekommen, die dann fleßig versuchten, linke Bi- 

dungsbürger zur proletarischen Revolution zu be- 

kehren. Und daß da kaum ein Unterschied zwischen 

CDU/SPD/DGB etc. wäre. Stimmt eigentlich aber 

leider nützte es niemanden. Außer der Reaktion, 

‚denn das Henrnterspielen der Widersprüche inner 

halb der Bourgeoisie und der Gewerkschaft, das Un- 

ter.den-Tisch-fllen-lassen des Reformismus, deren 

Jinke Vertreter ja gerade im Saal saßen, das maßlos 

elitäre Auftreten der K-Genossen, das alles hat ver- 

hindert, daß die 1 000 „fortschitlichen Menschen“ 

einen Schritt näher dem Kampf gegen Folter gekom- 

men sind. Wenn es uns aber gelingt, iberale linke 

Reformisten zu zwingen, Farbe zu bekennen gegen 

Isolationshaft, werden sie sich mehr an das Lager 

der revolutionären Linken annähern, als das alle 

K-Gruppen je mit ihrer objektiven Wahrheitsverbra- 

terei erreichen. Entsprechend dem sekienhaften 

Verhalten der K-Gruppen war auch die Mehrheit der 

stillen Zuhörer: Der KHG-Chef wurde voll augepfif 

fen und am Ende sagte ein Mädchen unter starkem 

Beifall, daß der Verlauf der Veranstaltung und der 

Diskussionssil unserer Leninfreunde der Grund se. 

sich keiner Organisation anzuschließen. Auf der Ver 

anstaltung gaben wir noch den Termin des Begräb- 

isses von Holger Meins bekannt, worauf der KBW 

zu einer eigenen Demo in Köln aufrif 

Demo verteilten wir uns auf 

‚dem Platz und warteten, was nun kommen würde 
Es kam die absolute Zurschaustellung der K:Grup- 
pen, die in der Parole „Vorwärts mit der KPD/ML 
ipfelte, Die Kundgebung hatte nur den Zweck, den 
@igenen Parteinamen herauszustreichen. Ein paar 
Hamburger und Frankfurter Genossen zogen dann 
noch zum Hamburger U:Gefängnis. Aus Zeitgründen 
und da uns die Aktion nicht klar war, hatten wir uns 
gegen eine Teilnahme entschieden und machten uns 
Biemlich belammert auf den Heimweg. 

"Wo die Arbeiterführer des KBW waren, dürfte der 
aufmerksame Leser wissen: Sie hatten in Hamburg 
wie in allen anderen Städten (siehe Bericht Köln) 
aus Solidaritätsgründen zu einer eigenen Demo um 
17.00 Uhr aufgerufen. Hoffentlich haben nicht nur 
wir gelernt, was von den K-Gruppen und deren mas 
senfeindliche Politik zu halten st. 

In Koln plant das Komitee gegen die Lolations 
folter ein Tribunal über Jolationshaft, auf dem wir 
Aussagen vom Justizminiterlum mit beweiibaren 

aus den Kästen konfrontieren wollen. Auf 
Ibunal werden viele bekannte Persönlichker 
ten kommen, so daß es von der Presse nicht ver 
Schwiegen werden kann. 
Neben der Tatsache, daß seit Längem endlich 
r sich die Kölner Sponts zu einer kontinuierlichen 
und halbwegs erfolgreichen Arbeit, die noch über 
ie Kampagnen zur Isolationsfolter hinaus Auswir 
‚kungen haben wird, zusammengefunden haben, sin 
(die Ereignisse in Köln wichtig, well se ein Beispiel 
für die falsche Politik des KBW ist. Schon am Sonn. 
tag abend, as sich das Komitee gerade gebildet ha 
te, ließ der KBW durchblicken, er messe dem Tod 
des Genossen Holger Meins keine allzu große Bedeu 
tung zu, wie es die anderen Gruppen täten, und 
glaube nicht, daß aus diesem Anlaß eine breite Be 
Wegung unter der Linken statfinde, Selbstverständ 
lich werde er aber in seinen Beiriebwze 
dieses Thema eingehen und an der Uns 
verteilen, 
Was dann geschah, w 
‚äings über den Haufen: In der BRD demo 
30.000 Menschen gegen Isolationsfolter und für So- 
iidanıat mit den Gefangenen. In Köln gab es seit 
Hangem das erste Mal ein großes Teach-In an der Uni 
Es war alo genau das Gegenteil der Voraussagen des. 
KBW eingetroffen 
Damit war klar, daß sich der KBW an den Aktio- 
nen beteiligen mußte, um seinem Avantgarde-Ar 
spruch gerecht zu werden. Allerdings konnte er 
Imeht in den bestehenden Komitees mitarbeiten, 
weil er dann nicht sine Parolen und Einschätzungen. 
[durchsetzen hätte können und weil er sich durch 
[bloße Mitarbeit nicht als Gruppe hätte profilieren 
|können. Im Gegenteil, er mußte die Arbeit. der 
Komitees sogar unterlaufen, 
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Fortsetzung nächste Seite 
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Problem Material habt 
(z.B. Erfehrungsberichte, 
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(Perbsetzung 

So veprach er, uns Megaphone zur Verfügung 
zu len "danke ar an dir Un Kr das Teneni 
mobilen Können, ga se uns aber nicht. br wol 
IE am Diensg Komeefugbaier ander Uni veret 
ien, war aber plötzlich personell nicht in der Lage 
(die KUNG hat ber 50 Min?) Auf atouler Ebene 
Beschloße, von einen Orngruppe unabhängig von 
den Detchenden und abelenden Koptas Denon 
Aruonen unter dem Moto „Der Hungen 16 
gerecht“ Surhzuflhren. Den Mitghedem der 
KBW-Orpankationen wurde inteag, n den Komt 
wer mitzutbeen. si denn a öffzle Ver 
ter der KEW.Gruppen. In Köln wurde ein Genose 
ea. deshalb au dem KOWJAID augeschlasen, 
eier sch nicht an desen Beschluß hit 

Die Kölner Gruppe beschloß am Freitag, ls der 
Termin der nalarn Demo schon bekannt war.ch 
ne Demo in Kain Qurchzuihren, Al wir af der 
Durschke Veranstaltung den Termin der naonaen 
Demo Dakannngben, orderie ein Verimier Ss 
KBW auf zu der Demo in Köln zu gehen. Die Demo 
Sr von vornherim at KBWDem geplant. ei der 
Cim'ae einzige Gruppe wurde angergu ob ae an 
den Demonsenonen wlmahmen wol iehterse, 
Sie Ders, zusammen mit dem KOW al Vera 
Site eufuieien. Auf Ser Korlerstzung bh: 
tete der KEN Vereter in Abwesenheit Ser im 
Site abe dr Demonsrtln zogenmm, was uch 
Apäer aa schlichte Lüge erwien, Die Gim Dat er 
Klar Zi der Mobiserung sei Ar sie die nationale 
Demo, An der Kölner Demo betle se sh nur 
mit den Genomen, ie nicht nach Hamburg kön 
ten. Al das Komitee al Veranstalter ebene mi 
Sinleen Genomer tinchmen wole. reichte ende 
KUN durch mehrfacher Durchbrechen von Abm 
ungen und Lügen dß ige Spontan der Demo 
helnahmen und se wotzdem wi eine RBWDene 
Wire: Der KBW schreckt lo zur Durehezung 
ide Führuhgunspaches la vor puren 
Aktionen un bug end Trug zu 

ige Genosen des AK 


SOLIDARITÄT 
aus Nord-Jrland 


Soeben erfahren wir von der Ermordung eines Hun 
gersteikenden in einem westdeutschen Gefängnis 
Nicht, daß uns in Irland solche Schandtaten des Im- 
pertalkmus unbekannt wären, aber für die neue 
deutsche Geschichte sind sie bemerkenswert, weil 
sie offen an die Tradition des Faschismus anknüp- 
fen. Das Ereignis beweist zunächst, daß die interna 
ionale Befrehungsbewegung eine Kraft geworden ist, 
die nicht länger geleugne werden kann, weswegen 
die Imperilisten aller Länder auch darangehen, ge 
genseiti Ihre Maßnahmen der Repression einander 
Anzugleichen. 

Zum anderen aber auch tuscht nichts darüber 
hinweg, daß in solchen Geschehnissen sich auch un: 
sere momentane Niederlage abzeichnet. 

Als wir in diesem Jahr solidarisch für unsere Hun 
gersteikenden Marion und Dolours Price und »"ch 
für Michael Gaughan kämpften, der dann doch or 
mordet wurde, haben wir uns geschworen, aus sol 
chen Niederlagen unseren Siep zu machen, indem 
wir geduldig, unermüdlich und diszipliniert den of 
fensiven Kampf gegen den britischen Imperialismus 
vorangetrieben haben. Vor wenigen Wochen hatten 
wir einen solchen großartigen Sieg: die Kanzentra- 
onslager und Gefängnisse von LONG KESH sta 
den in Falmmen und drückten weithin sichtbar aus, 
‚daß Unterdrckung uns niemals wird. bezwingen 
können. 

Wenn wir zusammen kämpfen, dann ist ausge 
macht, daß eines Tages alle KZs auf der Welt, alle 
Folter und Barbarei zu Asche verbrennen werden. 
Freiheit und Stärke! 

Die Soldaten der Irisch-Republikanischen Armee 
Belfast Brigade 


Die Durchsuchungen von mindestens 26 Objekten 
(Wohnungen und Häuser) wurden mit flgenden po- 
Hizeistatlichen Methoden durchgeführt: mindestens 
40 vorübergehend festgenommen. 

Die Einsatzkommandos bestanden zu einem Teil 
aus Ziilpolzisten und zum anderen aus uniformier 
ten Polizisten aus ganz Hessen. Die Einsätze wurden. 
geleitet von Beamten des Landeskriminalamtes oder 
des Bundeskriminalamtes. Die Ausrüstung sowohl 
der zivilen als auch uniformierten Polizei entsprach 
feiner militärischen Aktion. Mit Pickel, Brecheisen, 
Tränengas, gezogenen Maschinenpistolen, schußsl. 
sheren Westen, Handschellen, drangen sie in die 
Wohnungen ein. Die Türen wurden zum Teil aufge 
brochen und die Bewohner aus ihren Betten geris. 
sen. In einer Wohnung in der Falkstraße traf die Po 
Iizei niemanden an, da sich das Ehepaar schon bei 
der Arbeit befand. Die Polizei schlug die Tür ein, 
drang in die Wohnung ein und richtete dort eine 
ziemliche Verwüstung an. Nachbarn, die durch den 
Lärm aufmerksam geworden waren und sahen, wie. 
ie Polizei Gegenstände beschlagnahmten (u. a. Aus- 
weise), verlangten eine Liste der beschlagnahmten 
Gegenstände, Ihnen wurde dies verweigert. Die Be- 
wohner der Wohnung erfuhren lediglich durch einen 
Anruf der Polizei davon, daß sie den Paß demnächst 
Wieder haben können. 


by 


en üus Spanten... 
GERA) une sch m Gem Kumpt, den du 
ehe Gefangenen in Deuchlad a dem 
(3 September gen De Sondehanung und 
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In einer Wohnung in der Körnerwiese öltnete aut 
Klopfen hin ein Mädchen die Tür, es war 6 Uhr mor« 
gena Fünf Zivilpoliisten drangen in oben angeführ- 
ter Ausrüstung ein. Da das Mädchen an einen Über. 
Fal glaubte, begann sie sofort zu schreien, um die 
anderen Hausbewohner aufmerksam zu machen. Sie 
bekam sofort einen Schuß aus der Tränengaspistole 
in die Augen, und da sie weiterschrie, wurde sie mit 
Handschellen an den Kühlschrank gefesselt. Ihr wur 
de gedroht, daß wenn sie ein paar Minuten länger ge 
schrien hate, man scharf geschossen hätte 

In einer Wohnung in der Heidestraße schliefen in. 
einem Zimmer zwei vierährige Kinder. Dem Vate 
wurde verweigert, zu den Kindern zu gehen. Sutt 
dessen fragten Beamte in Zivil und Uniform die Kin 
der aus. Sie fragte „die Kinder, wie alt sie seien, was 
(der Vater so machen würde, wen sie sonst im Haus. 
noch kennen würden und was die so machen wür- 
‚den. Als bei einer Durchsuchung in der Bergerstraße 
‚das Telefon klingete, ging ein Polzist dran und sag. 
te, ja, hier ist Wolfgang, wer bist du, gb mir mal 
‚deine Nummer, ich ruf zunick, Durch solche Metho- 
den sollen sovel wie möglich Leute erfaßt werden. 

In einer Wohnung in der Uhlandstraße wurde 
eine hochschwangeren Frau die Pistole vor den 
Bauch gehalten. 

Nach unseren Untersuchungen wurden die Ei 
sitze so durchgeführt, daß nicht nur die Bewohner 
der Hauser etwas davon erfuhren, sondern die ganze 
Straße diesen Einsatz mitkriegte. Die Straßen wur 
den teilweise mit Polizeifahrzeugen abgesperrt, pa 
kende Autos kontrolliert usw, Diese Maßnahmen er- 
regten natürlich die besondere Neugierde der Be 
wohner, die aus den Fenstern guckten. Eine Disk 
minierung und Isolierung der Betroffenen wird mit 
Sicherheit eine Folge davon sein. In einzelnen Fällen 
sind Kündigungen der Wohnungen zu erwarten. In 
‚der Heidestraße (übrigens kein KPD-Büro wie die 
Rundschau schreibt) erhielten die Bewohner schon 
‚die Aufforderung, das Haus bis zum 30:11. zu räu 
men. Die Informationen in der Presse, daß die 
Durchsichungen hauptsächlich besetzte Hauser be 
trifft, ist falsch. Tatsache ist, daß der größere Tel 
ganz normale Wohnhäuser sind. Verschiedenen Be« 
troffenen wurde nicht erlaubt, ihre Arbeitsstellen 
anzurufen, bei anderen wieder rief die Polizei selber 
An oder ging sogar mit hin. Die Folge davon sind Un 
tersuchungen des Arbeitgebers über die Vorgänge 


Es ist noch nicht lange her, daß 150 baskische] 
politische Gefangene einen Hungerstreik beendet ha 
ben für die Verbesserung der Verhältnisse in den] 
Kerkern des Francoregimex Wer hätte zu sagen ge 
wagt, daß man in einem Land, das sich demokra 

nt und durch die Erfahrung des Faschismus 
Iegangen ist, jemanden sterben läßt für ein 
menschlicheres Dasein im Kerker? 

Der Tod des Kampfers der RAF, Holger Meins, 
ist ein Beweis mehr dafür, daß die Oligarchie in 
schwierigen Situationen nicht davor zurckschreckt 
Taschitische Methoden anzuwenden, 

"Es it daher klar, daß wir, die Unterdrückten, alle 
in eindeutiger Solidarität den Kampf führen müssen, 
»0 wie er dem jeweiligen Volk entspricht, um ge 
meinsam ein Ende zu machen mit dem imperlais 
schen Kapitalismus, um eine Gesellschaft ohne Klas 
‚en zu schaffen 

Es leben die kämpferische Solidarität der Völker 
im Kampf für Ihre Unabhängigkeit und den Sozialis 


Buskadi ta Askatasuna 


Diese bundesweite Razzl nach den sogenannten 
Anarehisten wird jetzt von der Bundesregierung al 
voller Erfolg dargeste, Die gesamte Presse in der 
BRD lobt de Aktion mit Hinweisen MMEAlen ber 
die beschlagnahmten Gegenstände: „600 kg Spreng- 
stoff, Lastwagenladunge vol Schiftum; erweie 
Chloroform zur Betiubung, Dum-Dum-Geschose 

Nach unseren Untersuchungen und in den Fallen, 
in denen de Pole Besclagnahmelsten ausgestellt 
hat, sieht das allerdings ganz anders aus: In Frank 
furta.M. wurde eine Gapistole sichergetlt, bei 
der die Besitzerin allerdings die Herkunft nachwer 
sen konnte, fr ein sichergeneller Lufigewehr war 
Sine Genehmigung vorhanden. Sprengstoff und Wat. 
fen wurden in keinem Fal schergetlt. Die „Last 
agenladungen vol Schrifttum haben folgenden 
Inhalt: Unterichteinheiten von Lehrern, Dienstplä 

elen, Noizbücher, Teielonverzeich, 
mise, Tagebicher, Ausweise (leding diejenigen 
der Betroffenen), Fotos von Freunden, Floplatter, 
Plakate und Incichiren, die zur Zeit noch in der 
BRD offiziell in Buchhandhungen und an Suraen- 
ecken zu erhalten sind. Unterlagen übe di Arbe 
Son Leuten, die füzki! as Sozlheifer in Gefing 
sten ug waren. Chlorofomn wurde bei einem 
Arzt schergestelt un. unw.... Alls Sachen ak, 
die auf keinen Fal Bewehe nd, daß die Beroffe: 
fen in inendener Art und Weise Anarehisten and, 
Oder dien untennizen. 

Die bundesweite Razzia hatte auch in erster Linie 
einen anderen Grund: Di Einschichterung dr Sl 
dantat der Linken mit dem Hungentrik dr pl 
schen Gefangenen. Die olerun dieser Gefangenen 
sol noch verstarkt werden. Es sol ch kunfg jeder 
überlegen, ob er zum Bespiel ein Pickchen oder 
Bi in die Gefängnis schickt, weil ihm dann ja 
vorgeworfen werden kann, Mitglied einer kiminek 
ien Vereinigung zu sin oder diese zu unterstützen 

Das zweite Ze it die Soldarsierung der Bürger 
mit dem Stat. Wenn die Prese schreibt, daß mi 
dieser Aktion dem Sicherheitsbedriis der Bürger 
edent wird, so zu sagen, daß die Unsicherheit 
Yon der Unsicherheit der Arbeitsplätze, der Gelden: 
Wertung uns. geprägt st und nicht son der Ang 
Voreineranarchiischen Bewegung. @ 


UM GANZ 
DEUTSCHLAND 


or. aus Afrika 


Als Mitglied des PAIGE (Afrikanische Partel fr ie 
Unabhängigkeit Guinea-Bissaos und der Kap Verdi 
schen Inseln) drücke ich meine Empörung über die] 
Ermordung des Genvrsen Holger Meins aus und ver 
sichere meine Solidarität mit dem Hungerstreik der 
joltischen Gefangenen. 


Für die PAIGE 


Genossen, glaubt nicht, daß es sich bei diesem Art 
kel um "was Abgeschlossenes handelt. Bewußt habe 
ich einige Gedanken hingeschrieben, die euch provo- 
zieren sollen, die Schnauze aufzumachen, Kommu- 
ikation unter uns zu schaffen, die Jugendzentrums- 
bewegung positiv einzuschätzen und vor allem die 
WWA auch zu gebrauchen, nicht als Zeitung, in der 
fertige politische Einschätzungen abgedruckt wer 
den sollen, sondern als Zeitung, deren Funktion im- 
mer noch darin besteht, den Diskussionsprozeß in- 
nerhalb der SpontiLinken aufzunehmen. 

Wie bekannt, erschienen in vielen WWA’s immer 
‚diese jauchzigen Berichte über Hausbesetzungen und 
gelungene Aktionen. Das war alles ganz schön und 
ut, sozusagen motivierend für andere Iniiativgrup- 
pen in der BRD, entweder das gleiche zu machen 
Oder wenigstens mit der begonnenen Arbeit nicht 
aufzustecken. 

Was überhaupt nicht geschrieben worden ist: die 
Schwierigkeiten der Bewegung, d.h. Bullenräu- 
mung, Kapyigehen vieler Initativgrüppen. Aber 
‚doch bekommen wir durch igendweiche Informa) 
ionskanäle Kenmtnis davon, daß 'mal wieder dies 
und jenes im Arsch gegangen ist. In der WWA hat 
man davon wenig lesen können. Die einzelnen loka- 
ien Initiativgruppen machen sich isoliert Gedanken 
über politische Perspektiven der Jugendzentrumsbe- 
wegung und stehen z. T. hilflos dem Wust von Inter 
Ppretationsmöglichkeiten gegenüber. 


Die Arantgarden 
Dieser Artikel wendet sich an die Genossen ‚Avant. 
garden‘, die Typen, die die Jugendzentrumsbewe- 
ung als Mittel zur Agitation und Weiterführung des 
Iatenten Widerstandswillens von Jugendlichen gegen] 
die Institutionen begreifen. Wir haben erkannt, daß | 
man an dieser Bewegung nicht vorbeilaufen kann, 
daß die Bedürfnisse nach Autonomie durch prakti- 
sche Kämpfe eine politische Dimension angenom- 
men haben, die voranzutreiben sind. Wir beziehen 
uns auf solche Aktionsformen, die sich gegen die 
konkrete Repression richten, auf der Ebene außer 
halb des Betriebs, der Schule usw. 


Aktionsbeispiel 
Stadt ohne Jugendhaus — Initiativen und Erfolge in 
Berlin und anderswo — Konstituierung einer Intita- 
ie - Flugblätter — Pre - TonSteine Scherben 
= Agitaion überall — Vergrößerung der Inititativ- 
gruppe — Spontis - SDAI— DKP — JUSO — Spal- 
tung — Ultimatum an die Stadt - permanente Agıta 
tion abgewartet _ Sprengung der Stndtrerordneten- 
versammlung — Öffenlichkeitsurbeit — keine Reak- 
{ion der Stadt — Suche nach geeignetem Haus — 
Agitaionsfest, Informationstände — Demonstration 
="immer noch keine Reaktion der Stadt - Demon- 
ration mit anschließender Hausbesetzung — mit 
1e Auseinandersetzung mit Bullen durch Unzahl von 
vorher unbekannten Jugendlichen — Verhandlungen | 
mit der Stadt massenhaft — die Stadt entlam ich. 
für jederman sichtbar als unfähig — Hausvenamım- 
lungen, gemeinsame kollektive Erfahrungen, Diskus 
sionen, Arbeit im Haus - Haus sl geräumt werden, 
gemeinsame Verbarrikadierung — Haus wird schli- 
ch auch geräumt - unsere Hüosigkei — und dann 
ist die Bewegung im Arsch Scheiße! 


Aledga, Fohen 


dd 2. 


Konsum — Konsum 
Während dieser ganzen Aktivitäten haben wir 
lich versucht, von der Ebene des Konsums we 
kommen, was sich ansatzweise darstellt in: Aufb 
einer Lehrlingsgruppe, Knastgruppe, Schülergru 
usw. Das alles klappte nicht oder steckt noch 
großen Schwierigkeiten. Wir sind nicht in der Lage 
einfach so eine Perspektive anzugeben von Lehr 
Hingsarbeit (als Beispiel) ausgehend von einem 

setzten Haus oder anders ergaterten Haus. Unser 
politische Einschätzung geht davon aus, diese rad 
kalisierte Bewegung auch auf den Betrieb zu bezief 
hen. Aber wir unternehmen keinerlei Aktivitäten. 
im Betrieb was zu machen. Wir sitzen dem Automa 
tismus auf: Diese Bewegung löst sich von der Einsei- 
tigkeit des Widerstandes im Überbau in dem Maße] 


sieht man von der Studentenbewegung ab? Wider-| 
stand It zwar nötig, aber, wo er dann möglich und. 
von einer ganzen Bewegung massenhaft getragen 
wird, da füngt es an spannend zu werden, da kom- 
men die Schweine ins Schleudern und können sich 
vie schlechter durch Repression dagegen wehren. 


Widerstand dort, wo er ich „John“ 
Und das alles äuft zu einer Zeit, in der miltante 
Streikbewegungen stattfanden ... Viele Jugendliche 
kommen zus dem Betriebsbereich und machen dort 
nichts, irgendwie komisch? Während unserer Arbeit 
in Jugendzentren erfahren wir immer und immer 
wieder die Aufgesetztheit, Probleme zus dem Be- 
Trieb im Haus organisierter und kollektiv zu disku- 
tieren, uff Handlungen im Betrieb zu kommen. Die 
Typen verspüren keinen Bock; sie sind mit dem 
Haus ihrer nie gekannen Kommueikstian Und Köl- 
eReiftät, Ihrem Machtgefühl gegenüberoer Inst 
Yon heschäftiet. 

Schaut man sich das alles näher an, dann wie's 
nicht mehr so komisch, dann geht's hier darum, daß. 
ie Typen keine fesumachbaren und Iohnenswerten 
oder erfolgsversprechenden politischen Widerstands“ 
Perspektiven im Betrieb schen. Hier steht das Ju- 
Sendzentrum als Mittel der Rache und Wut gegen all 
(ie andere Scheiße, gegen die man sich wehren will, 
aber nicht kann. 

Solange der Widerstand im Betrieb nicht eine Di 
mension angenommen hat, der für die einzelnen Ju- 
gendlichen zur Identifikation führen kann, solange 
wird das politische Leben im Jugendzentrum mit 
dieser Trennung von Freizeit und Arbeit nicht klar 
kommen. Und die Unterentwickeltheit der Klassen- 
auseinandersetzungen ist doch nun wirklich nicht 
unsere Schuld. 


mit sieh bringt, durch die Angst, geräumt zu wer 
den, durch den Gedanken, die konkreten, 

auch 2.T. deformierten Bedürfnisse der Jugend 
hen — und dasist Moped, Kiffen, Putz gegen Aut 
Fitäten, Bumsen, laute Musik, Reparieren usw. — ak- 
zeptieren zu müssen. Also abwarten, bisso ein 
Funktionstüchtig wird! 

Wie wir jetzt wissen, Huft der Prozeß von 
verwaltete Jugendhaus zu Betrieb nicht aul 
isch und von selbst ab. Erkämpfte Jugen« 
Iaufen Gefahr, insitutionalisiert zu werden; Vere 
wird gegründet und ähnliches, Was bei rauskommt 
liegt auf der Hand: praktisch erkämpfte Aut 
geht verloren, Kommerzialisierung setzt sich durch, 
üh. tendenzielle Angleichung mit üblichen I 
häusern, Konsumschuppen. 


Was mun? 
Es dreht sich alles um Alternativen. Was machen wir 
jetzt? Wir wissen, daß Jugendliche immer mehr po- 
iischen Widerstand leisten - sche Häuseskampf, 
siehe Kampf gegen die Fahrpreiserhöhungen. Mit 
dem krampfhaften Versuch, diese Freizeitisolation 
auf ein politisches Nivezu zu heben, kommen wir 
auch nicht weiter, das verstärkt mur unseren Frust. 
Bestehende Arbeit in existierenden Jugendzentren 
aufgeben, ist auch verkehrt. So lange warten, bis 
"was oft und automatisch eine Jugendzentrumsbe- 
wegung neuer Qualität am Horizont aufzieht, kann 
doch wohl nicht enst gemeint sein. 


Perspektiven 
Die eingesetzte Diskussion über die Reorganisierung, 
er die Frage der Militanz in der Spontibewegung, 
wird notwendig auch in diese Diskussion mit einge- 
hen müssen. Heute können wir nicht mehr irgend- 
weiche verkürzten Strategen zus dem Amel 
schütteln als eine lokale Gruppe. Wir haben viel zu 
viel Erfahrungen gemacht mit unserer Politik, Mas- 
senbedürfnise zwar aufzugreifen, jedoch ihnen ei- 
sen stabilen organisstorischen Rahmen zu geben, | 
haben wir nicht erreicht. Daß die Jugendzentrums 
bewegung diese ungeheure Dynamik in sich birgt, 
&urch Miltanz erfolgreich zu sein, hat nicht nur da" 
zu geführt, daß wir uns als Sponti-Linke miteinbezo- 
gen haben, sondern auch dazu, daß hier Jugendliche 
ler Klassenschichten eine Perspektive schen. Inso- 


Gegen die Institutionen 
Es erscheint in der momentanen Situation 
wichtig, zu offensiven Einschätzungen zu kommen | 
Mit Analyse der Scheiße allein kannst du nichts 
fangen, wenn du dich den Konsequenzen entziest| 
und das geht tagtäglich über die Bühne: Die Gen. 
sen hauen einfach ab, wenn das Haus nicht zu hal 
ist, wenn es reformistisch gefressen wird, wenn del 
Jugendlichen sich untereinander kldppen, wenn 
kifft wird, wenn total konsumiert wird und vor 
em: wenn sich keine revolutionären Perspektiven] 
erkennen lassen. 

Wir haben die Jugendzentrumsbewegung begrf- 
fen als Möglichkeit der Agitation und 
bung gegen die Institutionen. Wir verhalten uns 
Notwendigkeit der Organisierung und Kontinuität 
nicht; es geht uns um das Kampfziel ausschließlich | 
Diese Einsitigkeit gilt es zu klären. Diese Diskre| 
Panz zwischen Ziel und Organisierung zieht sich 
ein roter Faden durch unsere Spont Politik. 


ten Jahren für uns erfahrbar in der BRD gegel 


fern relativiert sich die Kritik an der Freizeteinsei- 
tigkeit der Jugendzentrumsbewegung, weil trotz al- 
Iedem die Aufhebung der Trennung von Arbeit und 
Freizeit nicht zu erreichen ist, in dem man so unge- 
brochen andere politische Bereiche der kapitlisti- 
schen Lebensorganiation einbeziehen kann. (Be- 
riebsgruppe installieren 2. B.) 

Die Jugendzentrumsbewegung steht für eine er- 
folgreiche linksradikale Intervention: Der Reformis- 
mus hatte keine standfeste ideologische Basis, die 
Bewegung wuchs Ihm förmlich über den Kopf. Die 
Forderungen nach Selbstverwaltung, nach Autono- 
mie drückte sic in nie gekanntem Maße aus, 

Die politisch-praktische Durchsetzung der Forde- 
rungen wurde teüweise mit größter Militanz ange- 
gangen. Diese 0.8. wesentlichen politischen Dimen- 
Sionen führten freilich noch nicht dazu, den Kampf 
siegreich zu Ende zu führen. Heute haben wir es mit. 
der akonomischen Krise zu tUn, die ganz wesentli- 
hen Einfluß auf die Arbeiterjugendlichen in den Ju- 
gendzentren hat — Kurzarbeit, Arbeitslosigkeit. Ge- 
danken machen! 

Wenn einige Genossen davon sprechen, die Ju- 
gendzentrumsbewegung ginge kaputt, wenn sie nicht 
ihre Isolation aufhebt, dann kann das nur die Konse- 
Quenz haben, erfolgreiche Kampfperspektiven auf 
alen gesellschaflichen Ebenen aufzureißen. In An- 
sätzen haben wir das schon angegeben: Der kollekti- 
ve Widerstand gegen die Institutionen — wesentli- 
her Bestandteil der Jugendzentrumsbewegung - ver- 
mitzelte vielen die Möglichkeit der Durchsetzung radi- 
kaler Bedürfnisse. Jetzt geht es darum, diese Perspek- 
tiven auf andere Bereiche auszuweiten, weil sich ge- 
zeig hat, daß die Jugendzentrumsbewegung zu ver- 
kommen droht mit internen Problemen. Dieses hier 
geforderte Öffnen nach außen weist den Weg zu an- 
deren Gruppen: Stadtteil, Betrieb, Frauen, Emigran- 
tenetc. Vorerst werden sich erstmal die Genossen aus 
den Initiatirgruppen der BRD auseinandersetzen 
missen, denn mit dem Öffnen nach außen ist das 
eichter gesagt als getan. Wir werden den organisatori- 
schen Vereinheitlichungsprozeß zum einen der Ioka- 
Jen Initiativgruppen, zum anderen degnationalen Ini- 
Yatigruppen vorantreiben müssen: Treffs 

Zudem brauchen wir die WWA als nationales 
Kommanikationsnittel, in dem wir Analysen unse- 
Fer vorangegangenen und momentanen Arbeit abset- 
zen können. 

Wir brauchen Informationen von denjenigen 
Kämpfen, deren Ausmaß, politische Identifikation 
nd Erfolge schon antizipieren. 

Wir brauchen den Kontakt zu anderen polii- 
schen Gruppen; ‘ 

Bitte schreibt Eure Meinung daru!! 
Macht Terminvorschläge, damit man sich treffen. 
kan! 


Schickt Material usw. 
(Alles an die WWA-Adresse: WIR WOLLEN ALLES. 
[C/O, PF 4202, Frankfurt a M. 1 
Sin Frankfurter Sponti-5enome mıt 
heißem Draht. zur Jugendzentrumsbewegung! 


Bedeneilr AN LA auf Lore faße! 
* 


Wr Kimmen veran 


Geld hat, kamen wir zur Punktsanierung, über die 
wir aber uns noch weniger Informationen haben be- 
sorgen können, und wo wir Gerüchten hinterherle- 
fen, von denen wir heute 2 T. immer noch nicht 
wissen, ob sie wahr sind. 

F., das ist eine Form der Sanierung, wo die Stadt 
ansisigen Firmen Grundstücke überläßt zwecks Be- 
{riebserweiterung, dafür einige Auflagen macht 
(8. für Höhe und Beschaffenheit des Geb.) Es 
bt einige Projekte in Ehrenfeld, wo das gelaufen ist 
Oder (zumindest den Gerüchten nach) noch laufen 
soll. Wir fanden also nichts „Spektakuläres“, mit 
dem wir uns an die Bevölkerung hätten wenden 
können. Die Diskussionen in den Kneipen liefen 
Zwar weiter, aber immer losgelöst von den mögli- 
chen Aktionen im Stadtteil. Statt dessen diskutier- 
ten wir das Zentnim immer mehr nur technisch 
D.h. anstatt zu untersuchen, wo konkret bei Leuten 
im Viertel Voraussetzungen für die Beteiligung an 
unserem Projekt gegeben waren, diskutierten wir fi 
nanzielle und organisatorische Fragen, die außerdem 
sowieso noch nicht auf der Tagesordnung standen. 
Die Spaltung der Gruppe in mindestens zwei Lager 
fing an, sich abzuzeichnen. Die einen beschränkten 
sich zunehmend auf sich selbst. Sie wellten erst mal 
was anmieten und dann weitersehen. Den anderen 
schwebte immer noch die Idee im Kopf, mit den 
Leuten im Stadtteil zusammen eine Art Kommuni 
kationszentrum aufzubauen. Oder das Zentrum we- 
igstens so anzulegen, daß man eine Verbindung mit 
der Bevölkerung hätie absehen konnen. Innerhalb 
dieser Diskussionen, die dann größtenteils nur noch 
über den Anspruch „so und 0 ein Zentrum” zu ha- 
ben liefen, machten sich dann auch die größten und 
Jähmendsten Hackereien in der Gruppe fest 

Das Obergenossentum fand wieder mal seine bril- 
iantesten Erscheinungsformen, es redeten wenige, 
die glaubten den Durchblick zu haben, (das waren 
wohl auch die, die am meisten mit den Leuten aus 
der Kneipe gelabert hatten) und die anderen saßen 
rum und hörten schon fast gar nicht mehr zu. Es 
machte sich eine ziemliche Frustration breit, die 
‚noch unterstützt wurde durch eine von uns organi 
serte Fete in der Kneipe, die die Situation in der 
Gruppe deutlich machte. Es waren nämlich kaum 
Leute da, und das ganze endete in einem totalen Be- 
Säufnis. Danach blieben die Leute weg, und als der 
Sommerurlaub vorbei war, war nichts mehr. 

Wir waren nicht mehr in der Lage, aus dieser Kri- 
se herauszukommen, politisch zu diskutieren, viel 


Vor gut anucıthalb Jahren entstand in Köln durch‘ 
Zusammenschluß zweier Betriebsiehrlingsgruppen 
eine Jugendzentrumsinitiatie, zu der dann auch 
‚noch einige Genossen aus Ehrenfeld stoßen. In den 
Lehrlingsgruppen arbeiteten schon z.T. seit 3 Jah- 
ten einige AK-Genossen. Die Iitiativgruppe hat sich 
zwar aufgelöst, doch einige aus dem Stadtteil versu- 
hen jetzt wieder eine Arbeit hier anzufangen. Aus 
dem Zusammenhang unserer Erfahrungsaufarbei- 
tung ist auch dieser Artikel entstanden. Er ist vor- 
Haufiges Ergebnis einiger an der Initiative beteiliger 
Ehrenfelder Akler 


den sollte, ging über den üblichen Rahmen nicht hin- 
aus. Der erste Schritt war zu untersuchen, was die 
Ehrenfelder Jugendlichen wollten. Daram gingen 
wir in eine der OTs in Ehrenfeld. 

Zu Ehrenfeld Inderor 
Ehrenfeld ist ein Viertel, das unmittelbar an den) 
Stadtkern Kölns anschließt. Es ist eins der wenigen] 
Arbeitervietel, die nach dem Krieg in der alten 
Form erhalten geblieben sind. Erst in den letzten] 
‚Jahren, wo sich Verfall breit macht (die Häuser ge 
hen kaputt, es werden Trabantenstädte am Rande| 
Kölns gebaut, es entstanden sog. „Vergnügungs- 
Zentren“, hauen viele Jugendliche und junge Leute, 
soweit sie das Geld dazu haben, ab. Sie gehen in die 
Diskotheken im Stadtzentrum, die zwar teuer, dafür 
aber „modern und proper“ sind. Der Rest sammelt 
sich in Mopedeliquen oder trifft sich in den Parks 


in die OT reinträgt 


nen liefen zwar Diskussionen, aber ihr Anteresse 


bei gingen wir davon aus, daß die von uns geäußer- g war nicht möglich. Es bildeten sich zwei Richtungen 
en Bedürfnisse sch mindestens zum Teil mit denen heraus Die einen wollten nach wie vor sich nach der 
der Jugendlichen des Stadtteils decken würden. An-| Arbeit mit den Lehrlingen ıreffen und Freizeit ma 
sonsten wurde relativ wenig vordiskutiert. Wir woll-M chen und über den Betneb diskutieren. Die anderen. 
ten erst mal mehr Leute werden. Weiterhin sollten | wollten ein Zentrum, wo möglichst viele Gruppen. 
sich die Forderungen für das Jugendzentrum wäh. der Bevölkerung mitarbeiten konnten. Auf der ande: 
tend der „Kämpfe“ entwickeln. Die Vorstellungen | en Seite versuchten wir, mit den Leuten aus der 
über das, Was in dem Jugendzentrum gemacht wer-} Kneipe und aus der Gegend in Kontakt zu kommen. 


un nampf ge 
Moment, nämlich das 
takt mit den Jugendlichen zu bekommen. Wir taten | Interesse der Eltern für die Bedürfnis ihrer Kinder 
als Gruppe auf, die die Forderung nach einem SVIZ | zu wecken. 


Wir gingen in das Jugendheim und versuchten Kon- | gen die „Straße“ ein positiver 


Die Zusammenarbeit mit den Lehrern der 
Mit der Masse der Jugendlichen kamen wir erst | Vorbereitungsklassen unserer Kinder war aus zwei 
überhaupt nicht in Kontakt. Erstens weil wir es | Gründen schr schwierig Einerseits stehen die Lehrer 
kaum versuchten und zweitens, weil wir in der | alle unter dem Druck der Konsulate, andererseits 
Hauptsache mit den Managern der OT diskutierten. | schafften wir es kräftemäßig nicht, neben dem Pro- 
Das waren Jugendliche, die „im Namen“ aller und | jekt einen intenswen Kontakt zu den Lehrern herzu- 
im Sinne der Pfaffen die monatlichen Feten organ: | stellen, abgesehen von ein paar Besuchen in den 
sierten. Es gab auch noch andere, die ihre Abende in | Schulen. 
diesem Ih. mit Musikhören ei. verbrachten. Mit de- | yorhältnis Tücken- Deutsche 


weniger an die Öffentlichkeit zu diskutieren, wo un- 
sere Arbeit erst richtig angefangen hätte. 

Einige‘ Genossen aus Ehrenfeld versuchten indi 
duell noch mit den Leuten aus den Kneipen zu dis- 
kutieren. Als Gruppe werden wir höchstens noch 
von den Leuten verstanden, denen wir uns als Grup- 
pe vermittelt haben, nämlich den Leuten aus der 
Kneipe. Das war ein Paradebeispiel für „Sponti-Poli 
ik“ in dem Sinne, daß die theoretischen Dikussion- 
'en erst dann einsetzen, als der Zug abgefahren ist, 
Der Zug ist in Koln-Ehrenfehld noch nicht abgefah 
ten, weil wir dabei sind, so Stückchen für Stückchen. 
Konsequenzen aus unseren Erfahrungen zu diskutie- 
ren. In der Zwischenzeit haben wir hier „gelebt“ 
und versuchten, so bestimmte „Linke Grundwerte“ 
wie, sich gegenseitig helfen, Nachbarschaft, Auslän- 
derproblem usw. zu vermitteln. Und mit nun ein 
bißchen mehr Einsicht in die Zusammenhänge von 
SpontPoliik (sprich Theorie) schaffen wir es vi 
Ieicht, in einem Jahr oder vieleicht auch noch 
früher, wieder eine kollektive Stadtteilarbeit zu ma- 
chen. 


le von uns hatten zwar ein Verständnis davon, 
wie „korrekte Massenarbeit“ auszuschen hätte, aber 
in der Praxis und mit unseren persönlich-plitischen 
Schwierigkeiten sind wir dadurch kein Stück weiter 
kommen, 


‚oder geht halt in die OTs (das sind „Offene Türen“, 
Jugendheime von der Stadt eingerichtet und z. T. 
von der Kirche getragen). 

Es gibt im Verhältnis auch wenig junge Familien, 
weil die, wo es eben möglich ist, aus Ehrenfeld her- 
aus (ganz gemäß den Stadteplanern) in die „Neuen. 
Städte“ ziehen, die rund um Köln liegen. Die, die 
Tier bleiben, das sind meistens eingesessene Ehren- 
felder, sehen zu, wie das Viertel langsam verrotet 
Sie sind z. T. auch froh, wenn sie neuere Wohnun- 
gen von der Stadt zugewiesen bekommen, da der 
Zustand vieler Häuser unheimlich beschissen ist (1/3 
der Wohnungen ist ohne Toilette in der Wohnung. 
noch mehr ohne Bad). Auf der anderen Seite schen. 
sie selber, daß sie aus Ihrem Lebenszusammenhang 
herausgerissen werden. Der Prozeß der Sanierung 
"wird aber von der Stadt nur sehr langsam vollzogen, 
da sie einerseits kein Geld hat, andererseits aber 
auch weiß, daß eine kapitlitische Sanierung. (wie. 
2.B. im Frankfurter Westend mit Spekulationen 
etc) hier schwer möglich wäre. Denn die Bevölke- 
Tun ist ohnehin traditionell der Stadt gegenüber 
sehr mißtrauisch und würde sich wahrscheinlich 
nicht zu knapp dagegen wehren. Diese Gesichts. 
Punkte aber hatten wir damals nur zum geringen. 
Teil drauf, 


Einige Genossen des AR 
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Über die Gruppe, 
ne Gruppe entstand als Initiative zur Schaffung von 
Räumen, in denen man sich treffen kann, Feten fei- 
ern, Termine machen etc. Einige, und das waren vor 
allem die, die aus dem AK Zusammenhang kamen, 
wollten nicht nur Räume, sondern auch politische 
Arbeit. im Stadteil machen. Diese Leute wohnten 
auch schon einige Zeit in Ehrenfeld und hatten von, 
daher ein gewisses Verständnis für die Probleme des 
Stadtteils. 


Vordiskussion 
[Es wurde bald schon klar, daß wir nicht in der Lage 
waren, alleine Räume zu erkämpfen. Wir wollten ein 
Fentrum von und für Jugendliche des Stadtteils. Da“ 
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zur MASSENGUERILLA ! 


Wir beziehen uns auf den Artikel ‚Kritische Anmer- 
kung zur ABG* in der WIR WOLLEN ALLES 
Nr. 21, letzte Seite (abgedruckt aus dem Wohnungs 
kampfbuch des Häuserraes)- 

"Zu der Entstehung dieses Abschnittes über die 
ABG in diesem Buch: Die abgedruckten Papiere sind 
Arbeitspapiere der Stadtteilgruppe Bockenheim vom 
November 1973. Was uns an der Veröffentlichung 
sort, ist 

1. Daß diese Papiere den Stand der Diskussion 
von vor einem Jahr wiedergeben; es wäre sinnvoller 
gewesen, wenn unsere neueren Einschätzungen abge- 
druckt worden wären. 

Hätten wir von der Veröffentlichung unserer 
Papiere gewußt, hätte es sich für die Häuserratsge- 
nossen erübrigt, einen derartigen, dmmlichen Kom- 
mentar dranzuklatschen. . 

Da die Diskussion vorher nicht gelaufen ist, 
müssen wir ie jetzt nachholen, 

Der Artikel faßt in wünschenswerter Klarheit ei 
ige der ältesten und schwerwiegendsten Fehler der 
Hauserratspolitik zusammen! Es ist ein Fehler, den 
Verlauf des ABG-Konfliktes quasi objektiv auf die 
Zersplittertheit des kapitalistischen Lebenszusam- 
menhanges zurückzuführen. „Die kapitalistische Ar 
beitsteilung zwingt die arbeitende Bevölkerung von 
vornherein, Ihre eigentlichen Interessen an spezielle 
Funktionsträger zu deligieren, denn die Zeit, die ih- 
nen außerhalb der Arbeit noch bleibt, benötigen sie 
voll, um ihre ebenswichtigen Probleme zu lösen.” 
Dieser Satz ist allenfalls die furchtbar allgemeine Be- 
schreibung eines Phänomens, dem wir uns in der jet 


zigen historischen Situation in jeder praktisch-polit-| 
schen Arbeit stellen missen. Falsch wird die Aussage 
durch ihre unhistorische Verallgemeinerung. Wenn. 
unsere Genossen Autoren Kritik an der Politik der 
STGB üben wollen, dürfen sie nicht zu so falschen 
Verallgemeinerungen greifen. Es wäre richtiger zu 
überlegen, ob man nicht, während die Bewegung 
hoch auf ihrem Höhepunkt war, Mittel wie Go-in, 
Demonstrationen und andere Massenaktionen hätte 
mehr vorschlagen sollen. Denn es ging ja um die 
Durchsetzung einer materiellen Forderung. Die Fra- 
ge der Insitutionalisierung des Konflikts (Mieterrat) 
hätte zu anderer Zeit und auf der Grundlage von Er- 
folgen diskutiert werden können. Allerdings muß 
dazu gesagt werden, daß es wohl auch objektne 
Grenzen für die Radikalsierung des Konflikts gab. 
(die Mieter machten zum ersten Mal kollektive Er 
Fahrungen im Kampf gegen die ABG)- 

Zur „allgemeinen Mieterarbeit”: Es ging im 
ABG-Kampl in erster Linie um die Rücknahme der 
Mieterhöhung. Der Mieterrat hatte zunächst nicht 
die Aufgabe und die Absicht, allgemeine Mieterpols- 
tk zu machen. Dafür fehlte auch wirklich jede Basis 
Die Idee zu einer langfristigen politischen Arbeit mit 
den ABG-Mietern wurde von uns zaghaft einge- 
‚bracht und z. T. auch im Mieterra diskutiert (voran- 
getrieben vor allem durch die Initiative der Jusos für 
einen Internationalen Mieterbund). Die Masse der 
Mieter ist nicht weggeblieben, weil ie sich um ande- 
1£ „Iebenswichtige Probleme" kümmern mußten. 
Die Mieterhöhung traf viele Rentner existenziel. Sie 
lieben weg, weil wir uns falsch auf die Anfangspha- 
se der Mietbewegung bezogen haben (s unsere Ein- 
Schätzung im Artikel vorher) 

Falsch ist vor allem auch die Einschätzung der 
Genossen über die jetzige Situation des Mieterrates. 
„Der Kampf gegen die Mieterhöhung wird nach dem 
Verlorene Prozeß jetzt zwangsläufig andere Formen 
annchmen müssen oder resigniert in sich selbst zu- 
sammenbrechen.“ Das klingt so, als wollten die Au- 
toren das reformistische Bewußtsein der ABG-Mie- 
er heraus und die Strategie revolationdrer Gewalt 
hereinzwingen. Diese Einschätzung folgt aus der fa 
schen Situationsbeschreibung über die Lage der 
Bürgerinitiativen. allgemein. Für Bärgerinititiven 
stellt sich nicht die Alternative, unterzugehen oder 
mit den Linken zu siegen. Forigeschrittene Bürger- 
initistwen wie z.B. Nordhorn, Bleichstraße ent- 


wickeln sich entlang der gemachten Erfahrungen 
weiter, eben auch über die Erfahrung mit militanten 
Aktionen. 

Der Entstehungsgrund für Bürgerinitiaiven ist 
nicht so schr die Zerstörung ihrer Reformillusion, 
sondern die tatsächliche materielle Verschlechterung 
in bestimmten Bereichen. Das sollten die Linken 
endlich mal kapieren. Die Perspektive für den Mie- 
terrat kann nicht sein, sich in der linken Scene ein- 
zuordnen. Da die Bewegung unter den ABG-Mietern 
nicht mehr existiert, hat der Mieterrat zuch keine 
Funktion mehr und arbeitet folgerichtig nicht mehr. 
Total falsch ist es, wenn uns die Genossen den Auf 
bau alternativer Lebensformen als Ausweg aus der 
jetzigen Situation anbieten. Das klingt wie friedli- 
che, sozilistische Inseln in einer schlimmen, kapita- 
tischen Welt. Es wird gar nicht mehr deutlich, daß 
alternative Lebensformen sich in bestimmten histo- 
zischen Situationen notwendigerweise in den 
Kämpfen entwickeln. Aber in dem Artikel klingt es 
30, als sei in der jetzigen Situation die Veränderung 
der Lebenszusammenhänge eine notwendige Voraus- 
setzung der Weiterführung der Kämpfe. 

Wenn man die Scene als die alternative Lebens. 
form der Bürger ansieht, kann es allerdings schr 
Ieicht zu s0 überheblichen Einschätzungen über das 
„reformistische” Bewußtsein der Mieter kommen. 
Das ist eine wirklichkeitsfremde, arrogante Haltung 
den Mietern gegenüber, weil nicht an die konkreten 
Kampfichritte der Mieter gebunden. Man könnte 
her bei den Genossen Autoren reformistisches Be- 
Wußtsein vermuten, wenn sie Stadtteilfeste und Vor- 
gartenwettbewerbe der Mietervereine (DKP) als res 
Istische Altemative oder gar als Entwicklung eines 
proitarischen Lebenszusammenhangs verstehen. 
Das friedferige Konzept einer „Systemüberwin- 
dung“ steht dabei in merkwürdigem Gegensatz zu 
dem biutrünstigen einer Stadtteilguerl, das gegen 
Ende des Artikels auftaucht. 

Die veraligemeinernde und unhistorische Machart 
des Artikels produziert überhaupt am laufenden 
Band widersprüchliche Thesen. Was soll die tolle Ab- 
Neitung des Ratesystemms zus der russischen Revolu- 
tion, wenn doch klar ist, daß die damalige Situation 
mit der heutigen michts zu tun hat? Wenn nicht 
festgesellt wird, daß der ABG-Konflikt begrenzt 
war, kann man nicht plötzlich fordern, mit den Mie- 
term zusammen aus dieser Situation heraus neue Le 


bensformen zu entwickeln! 
Der Gipfel ist es aber, gerade die linke Scene als 
Alternative anbieten zu wollen. Es ist keine politk 
sche Strategie, wenn man die Scene als Keimzelle 
Ses Sozialismus anpreist Einmal steht diese Ideal 
Sierung der Situation in der Scene im krassen Gegen- 
sitz zu der Isolation der Genossen, die nicht mehr 
den Anforderungen der Scene entsprechen oder ent- 
sprechen können, weil se z.B. nicht mehr soviel 
Zeit haben, zu allen Terminen hinzurennen. (Alles 
Ausdruck auch der “Entstehungsgeschichte dieser 
Ansprüche im Rahmen der Studentenkämpfe.) Der 
Anspruch der Revolutionierung der Beziehungen in 
Sen geaellschaftlichen Kampfen leidet unter dem L+ 
beralismus oder auch dem Chauvinismus der Genos- 
sen. Grundlage von beidem ist die relativ privligierte 
Situation als Studenten, in der wir uns befinden. 
Unser Ziel kann es nicht sein, uns unabhängig vom 
System zu machen, uns auf Inseln zurückzuziehen 
und von dort aus den Kampf zu führen. 
itarer geht es kaum mehr, wehn zum anae- 
ven much noch diese, aus gesellschaftlichen Privle- 
Iien entstandene Scene den Bürgern als einzige kon- 
Ierete () Alternative (11) und Grundlage (11) für ih- 
ren politischen Kampf dargestellt wird. 


"Öffnen wir uns, und alles, alles wird guttt! 


ABG-Gruppe/Bockenheim 


Einschätzung des ABG-Konflikts 


Um die folgende Einschätzung des ABG-Konflikts 
nachvollziehen zu können, ist es sinnvoll, die Vorge- 
schichte im Trikont-Häuserkampf-Buch zu lesen 

Der ABG-Konflikt in Kürze: Am 1. 1. 1973 for- 
‚derte die Aktienbaugesellschaft für kleine Wohnun: 
sen (zu 95% in Händen des SPD-Magistras) von ih- 
fen 10.000 Altbaumietern zum 1.1. 1974 die Zu- 
stimmung zu einer Mieterhöhung von bis zu 50%, 
"Auf mehreren Stadtteilversummlungen wurden Mie- 
terräte gewählt. Gefordert wurde vor alle die 50- 
fortige Rücknahme der Mieterhöhung und 
Vornahme lingst flliger Reparaturarbeiten. Gegen 
1,500 Mieter wurde geklagt. Die ersten Prozesse vor 
‚dem Amtsgericht wurden von den Mietern gewon- 
nen, In zweiter Instanz wurde ein Urteil gegen die 
Mieter gefällt, das für den gesamten gemeinnützigen 
Wohnungsbau negative Auswirkungen haben wird, 


Von den besetzten Häusern zur Stadtteilarbei 


Unser Ansatz von kontinuierlicher Massenpolitik im 
Stadtteil war geprägt von den politisch begrenzten 
Aktionen im Häuserkampf. Es war vor ungefähr 
zwei Jahren, als wir mit Stadtteilarbeit begannen, 
klar, daß der Ablauf des typischen Häuserkonflikts 
zwar quantitativ wiederholbar, aber dadurch keine. 
qualitative Weiterentwicklung möglich war. Wir 
hen die Begrenztheit von immer wieder neuen Kam- 
pagnen, die sich insgesamt nicht in einer kontimuier 
lichen Arbeit, dann auch organisatorisch nieder- 
schlugen, sondern immer wieder einen Neubeginn 
der Aktivitäten beinhalten. Es waren Kampagnen, 
die sich als sozialen Träger — die ausländischen Ar- 
beiter einmal ausgenommen — ausschließlich auf 
Studenten und Schüler sitzten und die in ihrer Ag! 
tation an die „Frankfurter Bevölkerung” gerichtet 
waren. Das Ziel war nicht die Zusammenarbeit mit 
einer konkreten, begrenzten, auch klassenanalytisch 
bestimmbaren Personengruppe, sondern das einse 
ge Sichwenden an die von hohen Mieten usw. Be- 
troffenen. 

Der Häuserrat war in der besten Phase des Kamp 
fes Avantgarde einer politischen Bewegung, aber er 
war nicht einfach Teil einer Bewegung des Volkes. 
Schwierigkeiten ergaben sich für den Häuserrat aber 
adurch, daß er diese Initiaivfunktion, seine wirkli- 
he Rolle, immer verleugnet hat und so zwischen 
seinen und den Bedürfnissen der betroffenen Bürger 
keinen Unterschied machen konnte. Mit dieser Poli- 
ik wollten wir brechen, wir wollten nicht „ingend- 
wie" in den Stadteil Flugblätter werfen, sondern an 


einem bestimmten Konflikt mit einer begrenzten 
Personengruppe zusammenarbeiten und dann diesen 
Konflikt ausweiten auf andere Themen — durchaus 
mit der Zielichtung auf Stadtpolitik, dann aber mit 
Einer bestimmten Basis zusammen. 

"Die praktische Realisierung dieser Vorstellungen 
sah dann allerdings etwas anders aus. Wir haben ge 
2ögert, neue Aktivitäten anzufangen (Praxisangst) 
nd sind dann quasi auf den fahrenden Zug aufße- 
sprangen. Wir haben die Mieterarbeit bei der ABG 
nicht systematisch ausgewählt, sondern haben in ei 
nem aktuellen Konflikt intervenert, als wir sahen, 
hier einerseits eine größere Anzahl von Mietern 
war, die sich aktivieren wollten und die andererseits. 
in einen scharfen Gegensatz zum regierenden Refor- 
mismus geraten waren. Die Frage blieb jedoch, ob 
unsere über eineinhalbjährige Arbeit bei der ABG 
NICHT SELBST NOCH VON EINEM Kampagne- 
denken geprägt und ob nicht insofern der ABG-Kon- 
Mikt — für uns nicht eine sehr lange Kampagne 

Wir wollten weiterhin Erfahrungen mit deutschen 
Mietern, mit deutschen Arbeitern, Angestellten und 
Rentnern usw. im Wohnbereich machen. Denn es 
95 bisher nur Erfahrungen mit ausländischen Arbei- 
Term in den Mietstreikhäusern. 

"Für eine Intervention in diesem Bereich hat ich 
gezeigt, daß wesentlich bessere Ausgangsbedingun- 
gen beitehen, als etwa zur Zeit, als der Rote Gallus. 
bei einer Mieterhöhung bei der Hellerhöf AG vor 
Aünf Jahren einstieg. 

In diesem Zusammenhang ist weiter zu betonen, 
daß im Mietkonfikt bei ABG und Hellerhof sich 
zum erstenmal seit langer Zeit tausende von deut. 
schen Mietern gewehrt und zum erstenmal (wieder) 
persönliche Erfahrungen in einem Kampf gemacht 
Haben, der sich tendenziell gegen die regierende So- 
zialdemokratie wandte. Das ist zu berücksichtigen, 
wenn wir immer wieder hervorheben, wie relativ we- 
nig der ganze Konflikt war 


Unsere Initiativfunktion. 


Die politische Initiative bei der ABG zu ergreifen, 
war richtig. Solange wir auf Mieterversammlungen 
präsent waren, konnten wir unmittelbaren Einfluß 
äusüben, nachdem die Mieterversammlungen nur 
noch selten stattfanden, blieb uns nur die Einfluß- 
nahme hauptsächlich über Flugblätter. Weil wir 
dann keinen massenhaften Kontakt zu den Mietern 
mehr hatten, waren wir gezwungen, diese politische 


niiatvfunktion (im Sinne einer Bestimmung der 
Richtung. in der der Kampf der Mieter weiter zu 
entwickeln ist) mur noch recht abstrakt wahrzunch 
men: indem wir tausende von Flugblättern in die 
Stadtteile warfen. Zwar konnten wir über einige we- 
ige Mieter, die wir inzwischen über den Mieterrat, 
ber Hausbesuche und Versammlungen kennenge- 
iermt hatten, die Reaktion der Mieter auf die Ein 
wurfaktionen mitbekommen. Das Verhältnis zu der 
Masse der Mieter blieb aber trotzdem relativ ab- 
sirakt, d.h. genau auf der Ebene des Konflikts 
10.000 Mieter gegen ABG ugd Stadt. Diese Einwür- 
fe hatten zwar sicher einen Informationseffekt und 
waren zu besonders wichtigen Zeitpunkten. (z. B 
‚nach den Prozessen) als solche wohl richtig. Die Be 
Ziehung aber zwischen uns und den Mietern (linken 
Studenten — deutschen Arbeitern und Rentner) 
war zu unklar, as daß unsere Kontakte zu ihnen (et 
wa bei Hausbesuchen und Standaktionen) mehr sein 
konnte als für uns eine Art „politisches Stmmungs- 
barometer“ 

"Für uns hat diese Art der Initiative so ausgesehen, 

436 wir stundenlang Flugbläter in den ABG-Wohn- 
Vscken verteilt haben. 
Für die Mieter wäre es richtiger gewesen, so früh wie 
möglich mit den Mietern zusammen die Aktivitäten 
Zu unternehmen, aber niemals alleine, ohne sie. Es| 
drückt bereits einen Fehler in einer Initative aus, 
wenn sie lngere Zeit nur von einer kleinen Gruppe, 
getragen wird und nicht auch zu einem großen Teil 
on den Leuten, die man ansprechen will. Später ha 
ben zwar eine kleinere Anzahl von Mietern mitver 
heit, aber grundsätzlich hat sich an dem Problem der 
mangelnden Beteiligung der Mieter nichts geändert. 
Der umgekehrte Fehler — wie er bei den Subjektiv 
sten zu finden ist — wäre alerdings gewesen, dann] 
ine Politik zu machen, ie nurnoch über persönliche 
Bezichungen mit Individuen auseinem Stadtteilläuft 
Das Medium Flugblatt, das wir nicht taktisch eins. 
zen konnten, weil es sich für uns später alsdie einzige 
Möglichkeit darstellte, überhaupt mit der Masse der] 
Mieter in Kontakt zu kommen, wäre dann völlig aus| 
geichlonen gewesen. 

Unsere Arbeit hemmte am Anfang auch, daß 
mit einer Art ‚Nullpunkt-Bewußtsein‘ die Arbeit be 
gannen; wir" sahen die objektiven Faktoren] 
(10000 Mieter, bis zu 50% Mieterhöhung), wi 
sahen den Konflikt aber nicht zus der Betroffenheit] 
der Mieter heraus. Was wir erst nach Versammlu 
gen, zahlreichen Hausbesuchen usw. kennenlernten, 
war das ‚historische Bewußtsein‘ der Mieter 
Ansichten entwickelten sich aufgrund über 20jhri 


10 


ger Erfahrungen mit der ABG. Erst als ein Moment 

innerhalb dieses Prozesses ist es erklärlich, daß jetzt 
mach 20Jahren — soviele Mieter sagen: „Schluß 
jetz!” Sie sahen die Mieterhöhungen bei sich und 
(ie Preissteigerungen insgesamt; deshalb ging es ih 
nen ‚aus Prinzip‘ danım, sich nicht alles gefallen zu 
lassen. 

Dazu kamen Schwierigkeiten beim Zusammen. 
\reffen von linken Studenten und deutschen Rent- 
nern. Das Problem stellte sich dabei nicht auf der 
Ebene der äußeren Erscheinung, sondern eher in der 
Weise, daß wir nicht wußten, wie wir uns verhalten 
sollten: wir standen an der Haustür Menschen gegen- 
über, die wesentlich älter waren und die sich in ganz 
anderen Familen- und Lebensstrukturen befanden. 
Unsere Unsicherheit äußerte sich zum einen darin, 
daß wir die Leute mit Informationen über die ABG 
voll schwätzten, andererseits aber nicht darauf rea- 
Seren konnten, wenn sie uns mit ihren alltäglichen 
Problemen konfrontierten. 

Es bleibt festzuhalten, daß wir bei unserer Tätig: 
keit im ABG-Konflkt ständig vor Augen hatten, 
&h. wir konnten in jeder Phase ziemlich genau an- 
geben, in welchem Verhältnis unsere Initiative zur 
Nasse der Mieter und zum Mieterra stand. Daß wir 
as Problem nicht lösen konnten, ist eine andere Sa- 
he. Ein Fortschritt in der Verbindung von Initiative 
(und Massenbewegung hätte sich wohl mur abzeich- 
nen können, wenn es uns gelungen wäre, mit einer 
größeren Anzahl von Mietern zusammenzuarbeiten. 
Dazu wäre es notwendig gewesen, schon zu einem 
schr frühen Zeitpunkt — denn das ist auch eine Fra- 
ge des Zeitpunktes - intensiver gezielter mit jenen 
Mietern in Kontakt zu kommen, die mit ihrem Er- 
scheinen bei den Mieterversammlungen ihr Interesse. 
gezeigt haten. 

Wir wollen einerseits die Bedeutung unserer In- 
tervention nicht überschätzen, aber ohne eine Initia- 
tive von außen — sei es von den Jusos, sel es von 
uns hätte sich bei den Mietern nichts außer ein 
paar Briefen an die ABG getan. Andererseits, eine 
Intervention, die kein materieles Bedürfnis bei den 
Mietern aufgreift oder die die Richtung der mögli 
Shen Aktivitäten nicht angibt, erreicht nichts, ver- 
pufft. Das haben unsere etwas zaghaften Versuche 
in Sachen Mietermitbestimmung und Reparaturen 
gezeigt. 


(Ai nächste Sehe 
Aonmd Austin) 


Der größte Teil der Meter wa nur pas: Sie unter 
schrieben die Zustimmung zur Mieterhöhung nicht. 
Aber eiwas anderes taten sie auch nicht. Unsere or 
yansatorischen Vorschläge waren fr sie womöglich 
nicht sinnvoll bzw. wurden als für ie nicht waliser- 
bar abgelehnt. Dem Bedürfnis einer kleineren An- 
zahl von Mietern, die auf Versammlungen kamen, 
nach einer organistorischen Sicherheit (Verein) 
konnten und wollten wir nicht nachkommen. Die 
meisten Mieter waren unsicher, sie wußten nicht so 
iecht, wie man sch wehren soil und kann; se wolt- 
ten, daß jemand für se die Angelegenheit in die 
Hand nimmt. 

Deshalb auch der öfters geäußerte Wunsch, einen 
Verein zu gründen. Wir haben diesen Wunsch nicht 
untersutzt, wei wir glaubten, daß ein Verein die 
vorherrschende Struktur unter den Mietern bestätk 
gen würde: auf der einen Seite die Mase der pass 

Miete 
und gelegentlichen Besuch von Mitgliederversamm- 
Hungen erschopfen würde, auf der anderen Seite eine 
kleine Anzahl aktiver Mieter (der potentielle Vor- 
stand), die im besten Fall den Verein, die Mieter 
Und den Konflikt fest in der Hand hie. 

/on uns vorgeschlagene Al 


Stadtteilehene) scheiterten daran, daß für die große 
Mehrheit der Mieter die politische Notwendigkeit 
solcher Maßnahmen nicht einsichtig war — ausge: 
nommen die kleine Anzahl von Mietern, die ingere 
Zeit im Mieterrat mitgearbeitet haben, Mit anderen 
Handlungsperspektiven (außer dem Mieterra) konn- 
en wir nicht aufwarten. Auch ein Kaffeeklatsch für 
und mit den Mietern hätte uns dabei nicht weiterge- 
holfen. 

Durch das Fehlen weiterer Aktionsperspektiven 
konnten wir der Fixierung der Mieter auf die Prozes- 
© nich ren Versuchen, die 
Begtenztheit des ABG-Mietkonfliks zu überwinden 
und allgemeinere Probleme, wie etwa die Funktion 
des gemeinnützigen Wohnungsbaus auf Mieterver- 
sammlungen einzubringen, stießen wir meist auf ei. 
ne recht unwillige Reaktion der Mieter. („Laßt doch 
die in Bonn, wir sind hier mit unserem Mletpro- 


ne Ausweitung 
hänge nur argumentativ möglich, andererseits drin- 
gend notwendig war, da sonst unsere Kritik an der 
SPD leicht mißverstanden und in eine reine Perso- 
nenkritik abrutschen konnte 


Die Mietervertreter 


Die Mietervertreter zu wählen und nicht vordring- 
lich größere Aktionen der Mieter anzuregen, war ein 
Fehler, den wir zu spät erkannten. Die Schwierigkei- 
ten dabei waren, daß es Vorschläge zu solchen Ak- 
tionen von Seiten der Mieter praktisch gar nicht gab. 
und daß die Mieterräte die einzig Aktiven waren. 
Wir hatten sie eigentlich als die ‚Aktivisten! verstan- 
den und die demokratische Legitimation nicht für so 
wichtig gehalten. Gewählt, weil die Mieter darauf 
drangen und sich sonst niemand aktivierte, Die Wahl 
ar lat zufällig; gewählt wurde, wer am meisten 
uf Versammlungen den Mund aufmachte, da sich 
(die Mieter auf Stadttilebene untereinander wenig 
kannten. Die Wahl von Vertretern kam den Vorstek 
ungen vieler Mieter entgegen, die Arbeit zu delgie- 
ren. Aus uschbar sind dabel die Personen, an die 
delegiert. rd: Vereinsvorstand, Advokat, Miete 
Jusos oder Studenten. 

Besser als einzelne Mietervertreter wären aktive 
Misterkollektive in den Stadtteilen gewesen. Es ist 
möglich, daß wir durch den Vorschlag, Mieterräte zu 
wählen, die Entstehung solcher Kollektive negativ 
beeinflußt haben. Es kam die Vorstellung auf, daß 
die Aktiven — nämlich die an das imperative Mandat 
der Mieterversammlung gebundenen Mieterräte — 
fähig sein sollten, nach außen aufzutreten — sel es 
öffentlich in Mieterversammlungen, sei es in Ver- 
handlungen mit der ABG. Denn es war der Beschluß 
von den ersten Mieterversammlungen, mit der ABG 
in Verhandlungen zu treten, ohne dabei allerdings ir. 
gendwelche Zugeständnisse zu machen. Die Perspek- 
tive des Konflikts Ja also für die Mieter vorwiegend. 
in Verhandlungen und später in Prozessen; nicht 
aber in ihren eigenen Händen, in der eigenen Akti- 
vierung und der der Nachbarn. 

Wir haben die Wahl der Mieterräte allerdings un- 
terstützt, da wir so hofften, verbindlich mit einem 
Stamm von Mietern zusammenarbeiten zu können, 
(ie ganz sicher auch in Zukunft aktiv sein würden 
und nicht bei der ersten besten Gelegenheit absprin- 
gen würden. 

(Als Mieterräte wurden hauptsächlich Frauen ge- 
wählt, berofstätige Frauen (mit qualifizierten Beru- 
fen) und Hausfrauen, und nur wenige Männer (ältere 
Arbeiter und Rentner). Möglicherweise steht dahin- 
ter die Vorstellung, daß die Männer fürs Geldan- 
schaffen zuständig sind, die Frauen fürs Mietezahlen 
Die Mieterräte sahen ihre Funktion darin, die 
Rücknahme der Mieterhöhung durchzusetzen; daß 
se diesen begrenzten Konflikt durchaus in seinem 
weiteren politischen Zusammenhang begriffen (ins- 
gesamt steigende Preise und Mieten) erfuhren wir 
bei Kneipengesprächen, zunächst jedenfalls nicht 


auf Sitzungen des Mieterrates, Die weitgehende Be- 
schrankung auf den Mietkonflikt begründeten di 
Mieterräte damit, daß das beschränkte Bewußtseit 
der Mieter diese Einengung notwendig mache und 
das Eingehen auf weitere Zusammenhänge, etwa die 
Wohnungssituation in ganz Frankfurt, verhindern 
würde, 

Andererseits war es - wenn wir die Initiative er- 
griffen — durchaus möglich, über die politische Be- 
deutung der Auseinandersetzungen um den Ketten- 
hofweg und den Fordstreik reden. Die Folgen davon. 
waren: das Auftreten einer Mieterräin beim Ketten- 
hofwegtribunal und eine Solldaritätsadresse an die, 
streikenden Fordarbeiter. 

Allgemein kann gesagt werden: aufgrund der ber 
nahe ausschließlich mittelständischen Klassenzusam- 
mensetzung des Mieterrates und unserer eigenen 
Herkunft als Studenten wurden neu hinzukommen- 
de proletarische Mieter, die sich aktivieren wollten, 
abgeschreckt. Sie konnten sich verbal nicht so gut 
ausdrücken, traten unsicherer auf und wollten sich 
praktisch Betätigen und nicht nur reden. Darauf 
konnten wir jedoch, obwohl wir es teilweise merk- 
ten, nicht eingehen, da un "he Handlungsal 
ternativen fehlten. Daher waren wir diesen Mietern 
gegenüber ziemlich hilflos. 


f 


Juristenfixierung und unser Verhalten 


Der Genosse A wurde von Anfang an — auch von 
uns — systematisch als Autorität aufgebaut und aufs 
hohe Sachzwangroß gesetzt: „Er weiß uns Mietern 
zu helfen, auf Ihn dürfen wir urauen.” Die Mieter 
wollten eine Autorität, einen festen Punkt, an den 
se sich klammern können, am besten einen Fach“ 
mann, der weiß, wo's lang geht. Dahinter stand eine 
klare Fixierung auf den yurisischen Weg‘, gegen die 
Mieterhöhung vorzugehen. Wir sind dem entgegenge- 
kommen, da wir uns dagegen nicht zu verhalten 
wußten. Das hiflose Gegenargument, man müsse 
doch auch die politische Seite des Konflikts schen, 
änderte daran wenig. Das Problem der Jurstenficie: 
fung nahm allerdings in dem Maße zu, wie konkrete 
Kampfschritte nicht mehr möglich schienen. Wir ha 
ben uns aus Angst, klar Stellung nehmen zu müssen, 
hinter dem Juristentum und den Mietern selbst (die 
müssen zu Wart kommen!) versteckt. 

Doch auch wenn wir mit unserer politischen L+ 
ie, die durch die Arbeit des Häuserrates in Frank- 
furt gekennzeichnet war, nicht herausnickten, so 
war doch — unausgesprochen — sehr schnell bei den 
Mietern klar, irgendwie® Linke sind. Das 
heißt eine Versteckhaltung, die Aarauf hofft, 
‚den Fall antikommunisischen Vor 


in Vorstellungen hat sich bei uns 
auch so geäußert, daß gesagt wurde, auf Versamm- 
Hungen müssen ja die Mieter zu Wort kommen, wir 

"ulich zurückhalten, um ja die Akti- 
itten der Mieter nicht einzuschränken, eine grotes- 
ke Haltung angesichts der Passität und Unsicher- 
"heit 0 vieler Mieter. 


Die Mieter und die Jusos (Aktivreformisten) 


Die Aktivitäten der Mieter beschränkten sich nach 
anfänglichen, nicht unwichtigen Initiauven auf gele- 
gentlichen Besuch eines Juso-Vertreters im Mieter- 
rat. Daß die Jusos gleichwohl versuchten, den Kon- 
ikt publizisisch auszuschlachten, um Ihre inne 
parteliche Position zu stärken, ist bekannt und ent- 
spricht exakt ihrer Doppelstrategie, Auf eine Aktı 
vierung der Mieter waren die Jusos nicht aus, nach- 
dem sie innerpartlliche Positionen errungen hatten. 
Trotzdem hatten und haben sie große Sympathien 
in der’Mieterschaft. Wr schätzen das so ein 
Die Verantwortlichen bei der ABG und damit 
führende Sozlaklemokraten in Frankfurt sind bei 
einer großen Anzahl von Mietern, die traditionell 
SPD wählen, diskreditiert. Wir sprechen nicht zuf- 
ig von einer ‚großen Anzahl‘ von Mietern: es macht 
unsere Unfähgkeit deutlich genauer zu bestimmen, 
welche Breiten die Enttäuschung über die regierende 
SPD-Spitze in Frankfurt angenommen hat. Die Ju- 
Ien sich — für die Mieter — in einer solchen 
Alternative zur regierenden SPD dar. 
Sie haben einen radikalen Anspruch und halten sich 
an den Rahmen der Legalität. Legalität und Passiv 


"Grüße, Herr Schmih, 
ich Komme wegen der 
Mieterhohung 


I 


Ich hab Sie Schon 
erwartet, treten 


tät sind die tragenden Elemente der Sympathien für 
ie Jusos. (Pasiität insoweit, als die Lösung der 
Konflikte nicht von den Betroffenen erkämpft wird, 
sondern letztlich auf dem parlamentarischen Weg ge- 
Funden wird.) 

Für uns war die Situation nicht selten frustie- 
rend: wir arbeiten mit den Mietern an der Basis zu 
sammen, und die Sympathien der Mieter wendet 
sich nicht denen zu, die praktisch arbeiten, sondern 
den mit Presseerklärungen Politik machenden Jusos, 
Wir haben uns freilich über Monate hinaus in unse: 
tem praktischen Verhalten nicht von den Jusos un- 
terschleden und keine eindeutige Stellungnahme un- 
serer politischen Position abgegeben. Diss hatte ei 


in unserer Arbeit und nicht in Worten ausdrücken 
wollten. Bis zu einem Punkt, an dem die Mieterbe- 
wegung jedoch notwendig über Juso-Positionen hin- 
ausging, hat sich der Konflikt nicht entwickelt. Die, 
Folge davon war, daß sich die Mieter nicht den poli- 
tischen Vorstellungen derer annäherten, mit denen 


sie. persönlich. zusammenarbeiteten, nämlich uns, 
sondern den Vorstellungen der Jusos. 


Zu unserer politischen Position 


Wenn es in der WIR WOLLEN ALLES 13/14 heißt, 
ein wesentlicher Erfolg des Häuserkampfs sei die 
„konkrete Massenarbeit“ gewesen und dabei habe 
der Häuserrat „nie als Bürgergewerkschaft, sondern 
immer als revolutionäre Organisation” gearbeitet 
und sei als solche „akzeptiert“ worden, so können 
wir jedenfalls dazu nur sagen: wir haben zwar kon 
rete Massenarbeit gemacht, aber als „revolutionäre, 
Organisation“ haben wir uns den Massen der Mieter 
nie dargestellt — womöglich noch nicht einmal ver- 
standen — noch wurden wir von den Mietern als sol 
che angesehen, Die Mieterräte, mit denen wir linge- 
re Zeit zusammengearbeitet haben, kannten unsere 
politische Einstellung genauer. 

Umso mehr kritisieren wir, wenn in der Einschät- 
zung des Frankfurter Wohnungskampfes in der WIR. 
WOLLEN ALLES 13/14 Feststellungen auf die Ar 
beit der Stadtteilgruppen verallgemeinert werden, 
‚die nur auf den Kampf um die besetzten Häuser zu 
treffen mögen. Deshalb können wir auch der — in 
bekannter. Weise - trlumphalisisch'großspurigen 
These vom „revolutionären Massenorganismus" 
(Häuserrat) nicht zustimmen. Wir haben in unserer 
konkreten Maxsenarbeit mit den deutschen Mietern 
andere Erfahrungen gemacht als die, die in der 
WWAEinschätzung angegeben werden. Daß der 
Häuserrat. als. „revolutionäre Organisation“ und 
„linksradikaler Massenorganismus” bei den Mietern 
„akzeptiert“ wurde, haben wir ebensowenig feststel 
len können wie die Behauptung, daß der Hauser“ 
kampf deshalb so atraktiv gewesen sel, weil er ge- 
waltsame Auseinandersetzungen nicht gescheut ha- 
be, Die Mieter, mit denen wir zusammengearbeitet 
haben, waren zwar mit den Opfern der Wohnraum- 
Zerstörung solidarisch, hatten aber erhebliche 
Schwierigkeiten, gewaltsame Auseinandersetzungen 
bei Hausbesetzungen usw. gutzuhelßen, 

Sowohl der Häuserrat als auch wir waren Organi- 
sationen mit allgemein poliischem Anspruch, was 
aber beim Stand der Klassenauselnandersetzungen in 
Frankfurt ausschließt, sich bruchlos „eins“ mit den 
kämpfenden Bürgergruppen zu setzen. Wir halten es 
für fach, Bürgergruppen, die konkrete Kämpfe, 
durchstehen, für die eigene Organisaon vereinnah. 
men zu wollen oder aber — und das it das Gegen- 
teil — auf seinen allgemein politischen Anspruch zu 
verzichten und in solchen Bürgergruppen einfach als 
„selbst betroffener“ Mieter unw. unterzutauchen. 

Für den Häuserrat hat sich dieses Problem der 
Trennung von Organisation und Masenbewegung 
nie gestellt, weil der Häuserrat sich auf eine Bewe- 
gung stützen konnte, die aus Linken bestand, d.h 
bei denen von vornherein ein allgemeiner, polit 
scher Anspruch vorauszusetzen war. Wir halten es 
für falsch, jene Teile der Bevölkerung, die passiv mit 
‚dem Häuserkampf sympathierten, in Teile der 
Hauserkampf.Bewegung umzuminzen, da sie weder 
"hier noch in Ihrem eigenen Bereich Aktivitäten ent- 
faltet haben und somit politisch faßbar geworden 
wären, 

Es stimmt, daß wir den umgekehrten Fehler ge- 
macht und uns den Mietern gegenüber opportuni- 


ACE Wiedersehen, 
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tisch verhalten haben, indem wir nicht von vornher- 
ein gesagt haben, daß wir mit dem Häuserrat zusam“ 
menarbeiten. Aber hinter dieser politischen Unsi- 
cherheit und der daraus folgenden Versteckhaltung 
steht auch ein reales Problem, daß jedenfalls bei den 
Arbeiterschichten, mit denen wir zusammengearbei- 
tet haben -und das sind zum großen Teil 
SPD-Wähler— von vornherein abgeblitzt wären, 
wenn wir zu dem konkreten Konflikt nicht vermit 
lt und deshalb abstrakt unseren revolutionären 
Standpunkt in die Gegend posaunt hätten. Wir wol 
ten, daß die Mieter in der konkreten Zusammenar- 
beit mit uns in einem Konflikt, bei dem sie selbst 
ein klares Interesse haben, praktisch erfahren, wofür 
[und wogegen wir uns einsetzen und aufgrund dieser 
Erfahrung mit uns auch einschätzen können, was ex 
heißt, wenn wir uns „Kommunisten“ nennen. Weil 
der ABG-Konflikt aber so wenig entwickelt war, daß 
er weitergehende politische Fragestellungen, etwa 
das Problem der Gewalt nicht aufwarf und auch die 
praktischen Differenzen zu den Jusos erst nach ein. 
paar Monaten sichtbar wurden, haben wir uns mit 
Ser Darstellung unserer politischen Position auch so 
schwer getr 

Diese Schwierigkeiten werden noch dadurch ge- 
steigert, daß wir als Gruppe äußerst unsicher waren, 
weil wir weder einen klaren allgemein-poliischen 
Konsens noch einen Konsens über Grundsätze von 
Stadttilarbeit hatten. Wenn daher in der 
WWA 13/14 gesagt wird: „Es soll hier nicht über die 
Schlampigkeit unserer Arbeit, über die mangelnde 
Kontinuität, über die Schwierigkeiten unserer Mas- 
senarbeit weggetäuscht werden“, dann verdeckt die- 
ses selbstkriisch tuende Geschwätz gerade unsere. 
konkreten Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit 
mit den Mietern und unsere poliisch-organisatort- 
schen Mängel, die dann nur zur Diskontinultät und 
Orientierungslosigkeit der Arbeit der Stadteelgrup- 
pen führen. Es verhindert, daß genau auf de selbst“ 
kritisch angeschnittenen Ebene Konsequenzen gezo- 
gen werden, indem man generös zugbt, es gibe da 
polltisch-organisatorische Mängel 


Für die Zukunft Ist Jedenfalls klar, daß wir ohne 
die Ausarbeitung allgemeinerer politischer Vorstel- 
hungen (einer strategischen ‚Linie‘) und damit ersten 
Anzeichen von organisatorischer Verfestigung und 
Kontinuität wieder in den bisherigen Opportunis- 
mus verfllen. Dies ist nicht die einzige Bedingung 
hierfür, aber eine notwendige 

‚Aus der Einschätzung heraus, daß bisher das Ver. 
hältnis_ zwischen revolutionärer Organisation und 
Massenbewegung selten irgendwo. ‚richtig” gelost 
wurde, überhaupt sich das Problem der politischen 
Organisation nicht zu stellen, ist auf längere Zeit hin 
selbstzerstörerisch, weil man die jeweils gewonnenen. 
Erfahrungen richt weiterverwertet und verallge- 
meinert und als gemeinsamen Ausgangspunkt für 
künftige Arbeit betrachtet, sondern — auch organlsa- 
torisch jedesmal von vorn anfängt, so als hätte man 
noch gar keine Erfahrungen gemacht. Dies politische 
Sich-Dumm-Stelen war sicher auch ein Grund dafür, 
warum unsere Stadtteilgruppe kaputt gegangen ist. 
Genossen, die neu hinzukamen, kamen in einen 
bunt zusammengewürfelten Haufen, in eine lockere 
Gemeinschaft von Leuten, die alle nichts wußten 
oder jedenfalls so taten (vl. die Situation im April 
73 nach dem Kettenhofweg). Hier rächt es sich, daß 
man sich nie bemühte, einen Konsens über bestimm- 
te politische Grundvorstellungen, auch was Stadt- 
telarbeit betrifft, zu erarbeiten. Das absichtliche 
Sich-hüflosStllen, die Verdrängung des Organisa- 
tonsproblems, das ein inhalliches Problem ist, führt 
angfrisig überhaupt zur Unfähigkeit, politisch age“ 
ten zu können, Was übrig bleibt, sind ein paar beson“ 
‚ders hartnäckige Gestalten, die in einem überdurch- 
schnitlichen Maß Ahig ind, weiter zu werkeln und 
zu wurschteln, Ohne dabei kaputtzuehen. 

Der Häuserrat und die Stadtteilgruppen waren ge- 
de nicht „organisierte _ Gegenmacht 
(WWA 13/14), sondern vage, politisch-athmosphk- 
fisch bestimmte „Gegenmacht", die von der Woh- 
nungskampfbewegung aus und mit dieser auf: und 
abging, Daher die mangelnde Kontinuität, und Orga- 
nisation schon gar nicht. 


ARG-Gruppe Bockenheim 


(wiedersehen ') 


E. 


Die Projekt-Gruppe 


Wir fingen im Januar 1974 mit zehn deutschen un 

Würkischen Genossen an. Wie sich im Laufe des 
jekts herausstellte, war für einen Teil der Gruppe 
Projekt ein erster emanzipativer Schritt aus der pri] 
vaten und studentischen Isolation, die finden. Diel 
Genossen werden daher für die unterschielichsten] 
Zwecke funktionaliiert: Form von Stadtteilarbeit] 
(Flugblattvereilen, Stände, Feste) satt und wolle] 
das theoretische Wissen um die proletarische Exi 
stenz durch praktisches Voneinanderlernen ersetzen | 
Der vage, allgemeine Konsens war etwa folgender. 

1. Wir wollen keine Sozialarbeiter sein, die den] 
Emigrantenkindern aus Mitleid und sozialer Verant 
wortung ‚Gutes tun‘ wollen. 

2. Didaktisch hatten wir lediglich vage Ideen, die 
man unter dem Stichwort „Am Erfahrungsbereich| 
der Kinder ansetzen und anhand von Erlebtem und] 
Konflikten Sprache lernen” zusammenfassen kann. 

Didaktisches und Alphabetisierungsmaterial gab 
es praktisch nicht, wenn man von den Konzepten. 
Paolo Freires und den Kritiken daran absicht. Wir 
mußten praktisch bei Null anfangen und uns im 
Rahmen der Untersuchungs und Projektarbeit eine 
Didaktik zusammenbasteln. Padagopisch wollten wir. 
die Lehrer-Schüler-Rolle aufheben, da wir uns nur 
einen dialektischen Lermprozeß vorstellen konnten 

Zu sagen ist, daß selbst diese groben Zielorstel. 
lungen nie genauer in der Gesamtgruppe diskutiert 
wurden. Die Vorbereitungstermine dienten eigent- 
lich nur dazu, pragmatisch den Lermstoff für die 
Schulstunden zu fixieren. Als schließlich dieser 
Lernstoff und die typische Schulsituation kritisiert 


„Hippie-Dkul“ 
Ein Schulprogekt mit 
Türken kindern 


Das Haus Grüfch. Y5 


Das Mietstreikhaus Gräfstr. 45 ist nur eines von vie- 
len Emigrantenhäusern in Frankfurt. Seit Beginn des 
Mietstreiks im Oktober 1972 hat sich bis Ende unse- 
1es Projekts im Haus nichts grundlegend geändert. 
Bis Juni 1974 wohnten in dem vierstöckigen Haus 
fund 120 Türken; davon allein 70 Kinder und Ju- 
Bendliche unter 16 Jahren. Die Zimmer wurden ein- 
Zeln vermietet, so daß bis zu acht oder neun Perso- 
nen in einem Zimmer eben‘. 20-25 Personen 
dringen sich um einen Wasserhahn, ebenso gibt es 
nur eine Toilette pro Stockwerk. Das Treppenhaus 
ist an manchen Stellen so zerstört, daß man durch- 
brechen kann. 

Diese katastrophale Situation — bei Mieten zwi- 
schen 220 und 4S0 DM pro Zimmer — führte dazu, 
daß einige Bewohner Kontakt zur Stadtreilgruppe 
Bockenheim aufnahmen. Sie hatten von Bekannten 
von den anderen Mietstreiks erfahren und baten vor 
allem um juristische Hilfe. Seit dem 6. 11. 1972, 
dem Zeitpunkt der Anzeige gegen den Besitzer, 
‚Abutaleb Chassabei, wegen Mietwucher, zahlen die 
Bewohner keine Miete mehr; da sie gleichzeitig kei- 
ne Strom- und Wasserrechnung mehr bezahlen, wur- 


ee wurden, wareine Einigung kaum mehr möglich Die 
ng 25 Ursache dafür lag wohl in dem fehlenden emotion 

len Zusammenhang (wir wafen uns alle eigentlich 
Die Vordkandon At ds Schakgenjkt nur zu den projektgebundenen Terminen), mu ein 


Teil der Gruppe hatte einen Zusammenhang zu 
Stadtteilgruppen oder der Scene, so daß politisch 
unterschiedliche Vorstellungen nicht mehr ausgetra- 
gen werden konnten, 


Verlauf des Projekts 


Das Schulprojekt entstand im September 1973 zu- 
nächst in den Köpfen einiger Genossen der Emigran- 
tengruppe. Ausgangspunkt der Diskussion waren der 
Mietstreik in der Gräfstr. 45 und der Frust der dort 
arbeitenden Genossen über den bisherigen Verlauf 
des Mietstreiks. ? 

Die Rolle der Genossen gegenüber den türkischen 
Emigranten wurde in der Diskussion immer als 
„Hippie-Rolle“ umschrieben. Aus der Sicht der 
ürkischen Emigranten war praktisch jeder Genosse, 
der sich um sie kümmerte, zunächst einmal ein Hi p- 
Pie: halt jemand, der nicht arbeite, sich aber trotz 
‚dem über Wasser hl, ein Hippie: halt jemand, der 
nicht arbeitet, sich aber trotzdem über Wasser halt, 
ein Auto fährt und 'ne Freundin hat, mit der er 
nicht einmal verheiratet is. Das kann eben nur ein 
Hippie - Lebenskünstler — sein. 

Diese unsere Hippie-Rolle meint einerseits den 
grundsätzlichen Widerspruch Arbeiter - Student, 
Emigrant - Deutscher, arm - reich und damit ein 
Stück Rassimus. Wie Rassismus entsteht, darüber 
steht einiges bei F. Fanon: „Die Verdammten dieser 
Erde“. Voraussetzung für den Rassismus bei Türken 
ist das Zusammenspiel zwischen Kolonisiertenstatus 
und Islam daheim in Anatolien bzw. in den Slums 
von Istanbul und Ankıra. Aus diesen Gebieten kom- 
men die meisten türkischen Emigranten in die Ghet- 
os der Städte der BRD — wo Kolonisiertenstatus, 
Rassismus, Hoffnungslosigkeit und Ergebenheit in 
ihr Schicksal nach wie vor ihr Bewußtsein prägen. 
Jeder, der mit türkischen Emigranten arbeitet, wird 
wangsrläufig damit konfrontiert, Äußerungen, wie 
nachfolgend aus der Tageszeitung „Milliyet-, kann 
man sinngemäß auch aus Emigranienmund hören. 
„Die jugendfrischen Gehirne werden von der Erzie- 
hung und Schulbildung der fremden Länder bearbe 
tet. Außerdem bleiben die Kinder unter dem direk- 
ten Einfluß der chrislichen Religion, was nicht im 
mer zu verhindern ist. Diese Sorte von Kindern sind 
möglicherweise für die türkische Nation verlorene 
Werte: 

Dielippie-Rolle von uns Genossen ist jedoch am- 
Divalent. Der Rassismus der Emigranten verbindet 
sich mit dem Wunsch, einen Ausweg aus ihrem 
Elend zu finden. Die Genossen werden daher für die 
unterschiedlichsten Zwecke funktionaliiert: Jurist 
sche Beratung, Prozeßführung, zur Ausländerpolizei 
und zum Arbeitsamt gehen und immer wieder For. 
mulare ausfüllen — sprich individuelle Sozialarbeit. 
Diese Situation haben wir in mehrfacher Hinsicht 
problematisiert. Den multinationalen Kampf im 
Kopf und die Formulare zum Ausfüllen in der Hand 
= hier ag die Ursache unseres Frusts. Von den Emi- 
granten zum Madchen für alles funktionaliiet, war 
das beidseitige Objektverhältnis scheinbar für alle 
Ewigkeit zementiert. 

Die Diskussion über die Aufhebung dieser Funk- 
tionalisierung führte schließlich zu unterschiedlichen. 
Position in der Emigrantengruppe. Ein Teil der 
Gruppe wollte auf ein Emigrantenzentrum im Stadt- 
teil hinarbeiten und diskutierte als Vorstufe dazu 
den „sozialen Tag“. Einmal in der Woche sollten die 
Emigranten sich außerhalb des Hauses mit anderen 
Türken weffen, um Probleme wie Strom- und Was- 
serrechnungen usw. zusammen mit den „sachver- 
ständigen“ Genossen zu besprechen. Der andere 
Teil der Gruppe kritisierte, daß damit das Objekt. 
verhältnis keineswegs aufgehoben würde, was sich 
schließlich auch dadurch bestätigte, daß die Türken 
nicht zum sozialen Tag erschienen. Sie vertrauten 
darauf, daß die Genossen wie ch und je zu ihnen 
kommen würden. 

Wir hatten dem sozialen Tag allerdings nicht vie 
entgegenzusetzen, außer der vagen Vorstellung an 
einem Punkt die Probleme der Emigranten zu teilen, 
denproletarischen Lebe zu erfassen 
= eben über ein Schulprojekt mit den Kindern, was| 
auch von den Eltern gewünscht wurde. Diese beiden] 
Positionen waren nicht zu vereinbaren, von daher 
suchten wir uns andere Genossen, die an einer Pro- 
jektarbeit interessiert waren. 


1. Arbeitsblatt-Didaktik 
Gleich zu Anfang artikulierten die Kinder ihren 
Wunsch, lesen und schreiben zu lernen. Wir teilten. 
Se in zwei Gruppen, die Analphabeten- und die, 
Schülergruppe (nachdem eine Teilung nach Freund- 
schaften oder Alter innerhalb des Rahmens der Ar. 
beitsblattdidaktik nicht funktionierte). Die Gruppen. 
wurden nach Wissensstand gebildet, d.h. die Kınder 
lernten in einem anderen als ihrem Lebenszusam- 
menhang. 

Wir arbeiteten mit teilen Gruppen an Arbeits 
blättern. Für die Schülergruppe erstellten wir Ge- 
schichten mit Themen wie: Zigeuner, Abbruch der 
Bockenheimer-Schumannstr., Dorf in Anatolien 
usw. Der Fehler dabei war: wir machten die vermu- 
teten Probleme, Bedürfnisse und Erfahrungen der 
Kinder zum Gegenstand des Unterricht Wir schrie- 
bendie Geschichten und Arbeitsblätter für die 
Schülergruppen. Die Geschichten waren die vergue- 
ten, von Intellektuellen verarbeiteten Abziehbilder 
des Lebens der Kinder, trotzdem boten sie alt solche. 
oft Anlaß zur Diskussion, 

Ähnlich sah es in der Analphabetengruppe aus. 
Einige Worte, die die Kinder lernten, beinhalteten 
Erfahrungen für si, so 2. B. ex, anne (Haus, Mutter). 
Doch 2. B. das Wort „fabrika‘ lich ihnen fremd. Sic 
konnten das Wort nicht mit selbstgemachten Erfab- 
nungen in Verbindung beingen. Das Wissen aller Lin 
ken, daß das Leben der Kinder geprägt wird von 
dem Arbeitswerhälinis der Eltern, nutzt da gar 
nichts, 

In dieser Zeit des Lernens waren wir die Lehrer 
wir machten die Arbeitsblätter und — mit didakt 
schen Tricks — lernten die Kinder einigermaßen. Das. 
bekannte Subjekt-Objekt- bzw. Lehrer-Schüler.Ver- 
hältnis wurde damit inhaltlich und formel realisiert 

Wir hatten uns verfangen in unserer widersprüch-, 
lichen Funktion. Einerseits wollten wir den Kindern 
[notwendige Qualifikationen“ wie Lesen, Schreiben. 
Jund Rechnen beibringen, andererseits aber ihren Le- 
[benszusammenhang auf den Begriff bringen und Wi- 
derstandspotentil organisieren. Doch wir hatten ge- 
lernt, daß wir den Lernvorgang an Ahziehbildern des. 
Lebens durch eine Form „exemplarischen Lernens” 
ersetzen mußten. Diese neue Didaktik sollte Lo 
Sungsmöglichkeiten für Problemsituationen. offen- 
[hlten, kollektives Bewußtsein fordern und dadurch 
[auch das Lehrer-Schüler- Verhältnis aufknacken. 


ih 
Auch die Zeit des Lernens über Arbeitsblätter war 
durchzogen von kollektiven Erfahrungen (Emigran- 
tenfeste, Schwarzfahren in der Straßenbahn, Ein- 
Schulung, Spaziergänge etc.) Diese Erfahrungen und 
die Kritik an der Arbeitsblattdidaktik waren die Ba- 
sis für die Idee des exemplarischen Lernens in Ak 
onen (Beteiligung an der 1, MakDemo mit eigener 
Forderung nach einem Kindergarten, Besichtigung 
des Westend-Villenviertels etc.) Bei diesen Aktionen 
erfuhren wir konkret etwas vomLeben der Kinder 
as. B. eine Hausbesitzerin mit Waserschlauch und 
Polizeidrohung versuchte, uns von der Gartenmauer 
zu vertreiben, oder der Kioıkbesitzer uns die Klappe. 
vor der Nase zuschlug: „Ich verkaufe nichts an Ita- 
iener!“. Die Kinder merkten an unserem Verhalten, 
&a$ wir nicht Polieifunktionen bei ihnen einnah- 
‚men, sondern daß wir sie verteidigten. Aus Aktionen 
waren gemeinsame Erlebnisse geworden, die ein gu- 
tes emotionales Verhältnis zwischen den Kindern 
(and uns hervorgebracht hatten. 


Unser Lernbegriff 


In den Diskussionen der Projektgruppe, besonders 
gegen Ende des Projekts, ergab sch ein (nicht von 
allen akzeptierter) Lernbegriff. Lernen kann nur 
Sinmll sein, wenn es den Lebens und Erfahrungs 
bereich der Kinder und die darin enthaltenen Kon. 
iksitustionen zum Inhalt hat. Wir, die Studenten, 
müssen also versuchen, das Leben der Kinder ken. 
‚nenzulermen. Dabei ist es zwar wichtig, aber keines- 
fals zuweichend, die allgemeine Situation und 
Perspektisosigkeit von Emigranten zu kennen. 
Wichtigster Teil im Leben der Kinder ist ihre Fami- 
lien, Straßen-, Wohn- und Schulsitution. In die 
können wir uns zum Teil mit den Kindern begeben 
und mit ihnen dort Erfahrungen machen. Nach un- 
seren Aktionen mit den Kindern ergaben sich oft 
Diskussionen, die uns ermöglichten, auch die ande- 
ten Bereiche ansatzweise kennenzulernen. 

Was wir im Projekt nicht geschafft haben, ist die 
Umsetzung der gemeinsam gemachten Erfahrungen, 
in Lernstoff, d.h. in Worte, die mit gemeinsamen 
Erfahrungen in Verbindung gebracht und damit ge- 
lernt werden können, in Geschichten, die vielleicht, 
auch von den Kindern selbst geschrieben werden, in 
Rollenspiele, in denen wir kollektive Verhaltenswei- 
sen 2. B. gegenüber dem Kioskbesitzer üben, um se 
dann auf jeden Fall auch praktisch anzuwenden (im 
Gegensauz zur Verwendung von Rollenspielen in 
Schulen) 


Das Verhältnis von außerschulischem Projekt und 
Schule 


Auffallend ist die brutale Aggressivität der rk 
schen Kinder. Eine Aggressmität, die sich meist 
nicht gegen die Unterdrucker wendet, sondern zu- 
erst gegen die anderen türkischen Kinder, Man beißt 
boxt und reißt sich die Haare aus. Konkrete Ursa- 
chen für alle Aggressionen sind natürlich die Wohn- 
verhältnisse, der fehlende Platz zum Spielen, die 
durch Emigration und Arbeit bedingte Änderung 
der Familienstruktur und der Haß, der Iınen auf der 
Straße entgegengebracht wird. Türkische Kinder, die 
kein Wort Deutsch verstehen, beherrschen sämtliche 
deutsche Schimpfworte, die sie als erstes von den 
deutschen Nachbarn und Passanten hören. Sie ver- 
stehen den aggressiven Unterton und benutzen die 
Worte gegen jeden Deutschen, was wiederum Be 

schimpfung und Haß zur Folge ha. 

Uns war klar, daß dieser latente Rassismus öko- 
nomische Ursachen hat und sich nur bedingt durch 
‚Erziehung‘ andern laßt. Wir versuchten innerhalb 
des Projekts einen Bezug zu deutschen Kindern her- 
zustellen, d.h. als Fernziel wollten wir auch deut. 
sche Kinder in das Projekt integrieren. Dadurch, daß 
Wir nach einiger Zeit die einzigen emotionalen Be- 
Zugspersonen der Kinder waren, hätten uns die deut- 
schen Kinder den Türken ‚weggenommen‘. Daher 
verschoben wir dieses Vorhaben. 


Zum Problem der multinationalen Erziehung 


Wir verstehen die multinationale Erziehungricht als 
Bedingung, sondern als Ergebnis einer ingeren Ar 
beit mit Emigrantenikindern und «eltern. Momentan 
steht ihr der Rassismus und die Spaltung der Arber 
terin verschiedene Nationalitäten entgegen. 


Unser Verhältnis zu den Kindem 


Objektiv gesehen, gehören wir als Studenten zu den 
Nutznießern des Elends der Emigranten. Konkret 
sicht das so aus: In der Grafsr. 45 gibt es für 20-25. 
Emigranten einen Kaltwasserhahn, n der Uni gegen 
über ist esselbstverständlich, daß es in jeder Toilette 
warmes und kaltes Wasser gibt. Die Grfstr, wird 
mühsam mit Kanonenöfen beheizt, in der Uni gibt 
es natrlich eine Zentralheizung. Kinder von Studen- 
ten werden in der UnrKita pädagogisch betreut, die 
Türkenkinder spielen auf der Straße, 

Lange Zeit waren wir für die Kinder halt auch 
Hippies wie die UntStudenten, die glich an ihnen 
vorbeiflanieren. Wir waren nett zu ihnen, teilten Er 
fahrungen und Probleme mit ihnen und allmählich 
merkten sie, daß wir sie gern hatten. Die ersten emo- 
ionalen Kontakte stellten sich zwischen Genossin- 
nen und den älteren Mädchen her. Zu den Jungen 
lief der nähere Kontakt über Boxen, Ringen usw. 
Körperliche Kraft war fastinierend für sie. Auch 
nach Ende des Projekts besteht der emotionale Kon- 
takt zu den Kindern, sie besuchen uns häufig. Die 
Frage nach der Fortsetzung der Schule bringt uns 
immer wieder in Verlegenheit. 


Angesichts der katastrophalen Situation in den Vor- 
bereitungsklassen für Emigrantenkinder waren wi 
uns nicht ganz klar daiber, ob wir die Kinder, die 
noch nicht zur Schule gingen, einschulen silten 
oder nicht. Wir haben schließlich bei den Eltern auf 
‚iese Einschulung hingearbeitet, weil wir es für not 
wendig erachteten, die Straßensituation der Kinder 
über einen Kampf von Eltern und Kindern für das 
„Recht auf Bildung“ zu beheben. Selbst wenn die 
Schule die Emigrantenkinder ideologisch, d.h. na 
tonalistisch beeinflußt, so liegt doch im Kampf ge- 
gen die „Straße“ ein positiver Moment, nämlich das 
Interesse der Eltern für die Bedürfnisse ihrer Kinder 
zu wecken. 

Die Zusammenarbeit mit den Lehrern der 
Vorbereitungsklassen unserer Kinder war aus zwei 
Gründen sehr schwierig. Einereits stehen die Lehrer 
alle unter dem Druck der Konsulate, andererseits 
schafften wir es krftemäßig nicht, neben dem Pro- 
jekt einen intensiven Kontakt zu den Lehrern herzu- 
stellen, abgesehen von ein paar Besuchen in den 
Schulen. 


Verhältnis Türsen- Veutscne 


Das Ende des Projekts 


Wir hörten im Sommer 1974 mi dem Projekt auf. 
Gründe hierfür waren zum einen die beschriebene 
Situation in der Projektgruppe. Zum anderen gingen 
(ie Mietprozesse in der Grafst, bis auf einen verlo- 
ten und die meisten Familien zogen, z. T. wegen der 
ausstehenden Rechnungen (13.000 DM für Strom 
etc), in einen anderen Stadtteil Frankfurts oder gin- 
gen zurück in die Turkel Die endlosen, immer wie- 
derkehrenden Diskussionen mit den Türken um die 
Zahlung der gemeinsamen Rechnungen hatten zu 
keinem Ergebnis geführt, die Familien waren nach 
"wie vor deswegen zerstritten. 

Jetzt Anfang Dezember, ist das Haus bis auf drei 
Familien von den Bullen geräumt worden. Die Zim- 
mer wurden unbewohnbar gemacht. Der Mietstreik. 
hatte die Indiridulisierung der Probleme der Tür- 
ken nicht aufgehoben, auch in einem letzten Kraft- 
akt war keine gemeinsame Diskussion um die Ver. 
teidigung mit alen Betroffenen, auch aus anderen 
Hausen, mehr zu ereichen. 

Die Probleme der studentischen Intervention bei 
Emigrantenkindern sind auch für uns noch unge: 
klar. 

Wir haben unsere Examensarbeit über dieses Pro- 
jekt geschrieben. FallsIhr Interesse daran habt, 


Schreibt uns 
e 


Das Verhältnis ist geprägt durch Skonomische Aus- 
Deutung, Spaltung in den Betrieben und damit auch 
den Rassismus. Auf der einen Seite der relative 
Wohlstand der deutschen Arbeiter — die Konsumge- 
sellschaft -, auf der anderen Seiten wirtschaftliche 
Stagnation und Elend der Türken. Die Deutschen] 
sprechen von Kanaken, Zigeunern und Messerste 
hern. F- Fanon: „Man stellt mit Bitterkeit, aber im 
‚mer wachsam fest, ie wollen unseren Platz einneh-| 
men!”, auf der anderen Seite die Tatsache, daß jeder] 
Kolonisierte, und das und die Türken, davon rau 
men, „sich auf dem Platz des Kolonialherren nieder. 
zulassen". 


HL Schäfer. 6 Ffm, Webers. 20 
D. Reinig, 6 Ffm., Adalbertst. 6 


Um den folgenden Leserbrief, den wir aus dokumen- 
\tarischen Grinden abdnucken, gab es einen Konflikt. 
|Der Brief sing uns von unbekannten Genossen falı 
[Reaktion auf den „Brief an die Genossen vom 
2 Juni“ - Nr. 17) zu, wir druckten ihn aus inhaltli 
hen Gründen nicht ab, Prinzipiell können - und 
wollen — wir nicht alle Stelungnahmen, die uns zu. 
geschickt werden, abdrucken. Unser Fehler war, daß 
wir bei dieser Entscheidung nicht pealisiert haben, 
daß die in dem Brief zum Ausdruck kommende Po- 
sition auch einer Tendenz in unseren Gruppen ent- 
spricht, mit der man sich direkt auseinanderserzen 
muft Die Autoren des Briefes verbreiteten vor eink 
ser Zeit das unten abgedruckte Flugblatt, das an 
einige Gruppen und Buchläden verschickt wurde, 
mit dem harten Vorwurf der Manipulation, der Un- 


Terdrickung und der Entstellung. Diesen Vorwurf 


weisen wir zurick, wel er den Entscheidungsprozeß, 
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der zum Nicht-Abdruck führte, falsch darstellt. Aus 
der Reaktion verschiedener Kollektise auf dieses 
Flugblatt aber haben wir bemerkt, daß wir einen 
Fehler im Umgang mit anderen Meinungen gemacht, 
haben. Inhaltlich haben wir uns mit den im Brief 
angeschnittenen Fragen in der WIR WOLLEN Al- 
LES Nr. 21 auseinandergesetzt. Wir halten die dort 
entwickelte Position immer noch für politisch richt 
ger und weiterführender als die Position dieses Brie- 
Tex Die Diskussion über diese Fragen wird ohnehin 
weitergehen missen, sie wird sich hoffentlich ange“ 
messener in der WIR WOLLEN ALLES spiegeln 
Können > 


AU Die nationale Redaktion 


Ist „Wir Wollen Alles’ noch zu retten? 


Mir habe vor Monate der „ir Holen Ale" einen 
Uearrief geschickt, der wie Aedktionspoinik 
rer und Dr den Vermurt macht, die Aumenander. 
Aetzung um Anıktre realinder Serge. ei de 
Frage den genaltunmen Kampfes raktach zu Bsahwor. 
ten ch, bzumigen, zumindet aber fatal zu ana 
les Kritik hat ich best 


Die Redaktion de AK in mit sem Laser umge- 
Ierungen, wie die bigelche Prte und anderen Me. 
en ik Kommuniauen und Erklärungen der ra 
rn Linken umszingen. Din Preserorbeugepaiik 
Arnktionrt immer gl 

Um mu beründen. warum unere Sulungnahme 
Ich im Klartext aberuckt worden at. wird en A 
Por Lerifen hrbiglogen. Dam Leser 2130 
Aönne nur pouchal uf de Waschkörte vor Zuich 
m anrworten. 1. Die Adaktian des Sage beat sch 
19.0 Laer nu Krzn. Entweder Ir hör mit, 
Eurem Gelammer über die mangelnde Resananz von 
WA auf, der Ihr Buch mit der Retnan aan 
Ander, nsch wann we Euch ice pet. Mr werden 
oc zu Item zwingen, wel wr as fü plich 
ehe hen 

Zum den Abanuck de Leserbriefe hate zwischen 


(den Andaktiomgrunoen Putz gegeben. De Reaktor 
en AK har dabei andern sugerikst. Der AD 
(Fuck in der A. 20 Inum MIR) it von ihr mit dem 
Hinweis verhindert werden, ie N. 21 werde eine ur 
Seratgie woluonser Mitar in der BRD (una 
Gertäig und wider che zutandegerach) = Klar, 


mir er base hineinpasen. Wir haben uch den 
Abdck in N. 21 nich durchgemtzt, sondern u. 
men Artikel vor die Nee ten len, dr» ale 
mein optimale goitche Bangurgen Beschwert.dat 
= Frage über der Konsttumrunnprönt und Be. 
Fingungn de genetnamen Kampf ech von, 
un umerer dreiitigen Sulungrahme werden 8 
ste heuer, al andere wesentliche Int. 
en #ehal, weil seine Grundig fr ci Dikuan 
(im neroluionare Mitar care) wid dem Leer 
(Srenthatn. Dan werd in einem 4 Spaten Arie de 
Poution der RK-Redaktion mrwcket, in der una 
iekumonsane mit vermuten wird, & R weint 
he Te wörichabgechieen werden, a AK Post 
09 verkauft warden, ha nur einem anderen Zum. 
TFenhang as dem von uns meinten. 


Dar Laer hat abs keine Möglichkeit zu anche 
7. 0 dar die vchtipen Antworten auf a nehtgmn 
Frogeretungen und, Da it die Aussiche Mania 
Ho einer Diakon, Auer da er Leser hauperane 
Beraraht wi, wie ar glich von Bibi FR verarscht 
I, wird ein a eoltioare Linke ibennaicht; 
Der Dikusonsroreß aögewigt. Wenn da Salbe 
nd Eurr Orgunisain {AK) al Nabe der oh 
Honsen Lnten der Hintergrund dafür in. daß Ir 


in Chile mit Aunahme car DK Tan 
ir Lnkın bi hin zu Tale der Ana aut den MIR 
Prien und auch einge her Parolar nachen, ohne 
dern Konznptio des Kumper, ie dur MIR verui. 
mezunshmin „Ada One nen 


an a ann arena 
a eu 
EEE 

Be te 
reden 
BemarTmn 
SE 
en 
er 

Be en 
He 

a en m 
Pe SCHELT 
an ae 
ee 
a 
een 
Sm 
SIERT 
SERENEE 


an ch gen, nd in Mini 
kit Im iram Inern eine Fake mmopaune 
Srömng.:: Und ir gauben. dl ine Srömung im 
Feten Nomen ein narke Opgesiten aan car 
Bxenfitun Kamgt dr Prien aiden wid (im 


erenen”, geht sie WWA ansonıten einen andren 


Wen Da viökt man immer weder nf Anarnenn 
re, da mit einer TI-T-Bombe durch de Zaen 
jmrizr, uf schlae Soricne zum Tram und marken 
Karren. De Kran und mei in En und anderen 


Ark dn zu indn, die Männchen ba „Saucen Ver 
lien”, Dis Mlnnlein nnd Auhuck von Spar 
Und Reigpaion zieh. Wie da nimlch mit ser 
TA T-Bambe hen ol, erh man nicht Al 


in Nebertzn wird ml br ie Arrgana de R 


Mrd. it di Race care, ad m 1 nieht ange 


Aber wie karın m ghen? Wi sln wi das Hrn 


‚nen, warn nicht elnmal dr warigen Vernche 
walten Kamptendurgesalt yerdan? Die Milunt 
Sr WA I in weten Tan nur Dikorain. 


SI ernnunih, wie sa ch nach dem Puch 
e Frakvonen 


heil wir mögieh zu zeriären  einfeh, weil en 
Im oigenden daher der voländie Tat unver Leser 
Beier 


MILITANZ ALS DEKORATION! 


on Geranan! 


in Mi. 17 von WA wir ausführlich über Aktien 
Cie Komitee In Wet Berin wahrend der Fuß 
itmeiarchaten Darichte vom Flglarmetaien. 
1 nur Akon auf dm Spiel Di Genen hab 
Ach dabei der vesehlaenten Mel een, um den 
Kamat gen ca Fachtmus in Ce zu untuzen 


(us hleniehe Konad, dr en 
tgefunden hat; ie haar keins Meinung sau, nicht 
lmal in einem Nabenstz. Asch die Aedakten der 
WA we auch andre ne Zeitungen haben dee Ak 
von togeichwgen. 

1 dr einen Nummer wurd dagegen ein Brit 
an den „2m!“ abgesnucht, der uch von Genomen, 
‚In dr One Sıaratsbeegung abeten unter 
eichnet wurde, Dir Brit gt dan un, dB. 
Serangiatt und Knare 2 Mit une 100 de pl 


AS WOLLT 
(HR Dan 2& 


NS El 


7 


chen Kamote ind. Aeneon, ca ce für en 


Wähyend 8 vor eier Zeit das Verhältnis der 
Linken zu vichen Aktionen weitgehend eindeutig war 
mh ablehneng, wi eu Frage offenintieh he 
18 Angeblendet. Ausebandet had: Al und für den 
Brwafineen Kampt, ohne dab ds de yrinta Kon, 
Sen für Ge the Pan ht, Da Alpemeinei 
Fad der Zuimmung, und das hit der Gag er Un- 
rbindienki, in beiden Linken so ro, uber jede 
Olskumion ine da Wie und Wann unterriekt Ann 
it nicht zu erklären. ca ein erfiricher und par 
sch nüticher Anshlag. weder in Brin.der ner 
Rom engen und unrmitalsren Veran zu einer Bl 
chen Bemgung nah, infach nieht zur Konninge- 
mm wird und nach 2 Minuten armani An 


Spenden Okt. 74 Spenden Nov.74 
200 V. Aurich Flm 
BO HNaburn 1000 UF 

DM KFim 100 Hekkberg 

1000 U Ffm 00 Hamburg 
200 L Freiburg 2000 Köln 
800 Schl Arte "6m 
Sum SH, 

”7 120 T. Hamburg 2000 Hausen 

800 Kriens 800 Bein 
30 Bieberul 209 Kiel 
&00 Minchen 699 Heideben 
SC Wieduden 


[WIR HABEN UNS VERTAN: 
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[aus dem Köbner Stadtanzeiger, wie wir schrieben, das 
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BEFREIUNG- aurchistische Zeitung, set 27,Jahren! 
Wr berichten über Modelle der Selbstverwaltung und 
‚Selbstorgauisation. Informationen und Berichte von 
Klassenkämgafen im In- und Ausland. Theorie und 
Diskussion! 


Redaktionsanschrift: Befretung, 5 Köln I, Moltkestr 27 
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INFORMATION - DISKUSSION - KRITIK. 
Broschirenreihe des Karin Kramer Verlag, 1 Berlin #4, 
Morusır. 28 
[August 74: Tneorie der Revolution, kritische Ausein= 
(andersetzung mit den Theorien von Matrick, Rabehl, 
Lenk wa; Karl Marx - Ein Theoretiker des Anarchis 
mas? vorı M Rubel Kritische Auseirandersetzung mit 
"den Frühschrften von Karl Marx sowie den Thesen von 
Rubel, 
Sep. 74: Stadttelarbeit - Theorie und Prais des 
Reproduktionsbereichs. Informationen und Dokuenen- 
Tationen über die Stadtrelarbeit. Frauen in der Re - 
volution - Känpfe und Erfahnargen, dargestellt von 
Vera Fügner, Enmma Goldmann u.a 


Die Bonner Sponti Genossen veröffentlichen hier 
ühre Kontaktadresse und hoffen, möglichst viele 
(andere zu erreichen, die dort auch politisch 
beiten (wollen): 


Gaby Weber 
53_Bonn-Lengsde 
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[seit dem heidenhaften Tod von Miguel Enriquez 
Imachten die chilenischen Radiostationen, Zeitungen 
Jund Fernsehsender, die von der Junta kontrolliert 
werden, eine Kampagne, um Demoralisierung und 
[Unsicherheit in den Reihen des Widerstands zu ver- 
reiten. Die imperilisisch kontrollierten Nachrich- 
tenagenturen setzten dem nichts entgegen: sie lichen. 
[es zu, daß verschiedene Versionen über den Kampf 
[und Tod von Miguel Enriquez entstanden, indem sie 
versicherten, daß der Rest der Genossen, die mi 
[dem gefallenen Führer zusammen waren, drauf und 
[dran waren, gefangen genommen zu werden. 

"Offensichtlich war das Hauptziel der Kampagne, 
[die auf widersprüchliche Information aus ist. das 
Bild von einem MIR entstehen zu lassen, der ver- 
Inichtet ist und sich auf wilder Flucht befindet. Ge- 
Inau das ist bekannt als Nazipropaganda: Lügen, lü- 
gen, bis etwas haften bleib. Die chilenische Presse 
verbreitete durch Ihre Presseorgane, daß AP. Allen- 
(de, den sie zum „natürlichen Nachfolger” von Migu- 
[et Enriquez machten, sich verwundet und verhaftet 
in einem Miltärhespital befände: Stunden spater be- 
Fand sich P. Allende, „schwer verletzt" kurz davor, 
in die Hände der repressiven Krafte zu fallen. 

Eiig veröffentlichte die Junta, als Pascal Allende 
und andere Führer des MIR nicht gefallen sind, wie. 
ie es ständig angekündigt hatte, daß wegen des Tods 
von Enriquez 107 Personen in die italienikche Bot- 
schaft geflüchtet sind, unter Ihnen Humberto Sot 
mayor, der jetzı zum „Nachfolger von Entriquez 
gemacht wurde (Pascal Allende erwähnen sie nicht). 
D.h. nach der Junta ist der MIR nach dem Tod 
seines Führers zusammen mit seinem „neuen Gene- 
nlsekretär“ eligst außer Landes gefuchtet. 

Der Realität kam es zu, die Erklärungen der Jun- 
a der Lächerlichkeit preiszugeben. Die Agentur 
ANSA, die die italienische Botschaft am Samstag. 
[den 15. Oktober besichtigte, deckte auf, daß von 
[den berüchtigten. 107 Asylsuchenden die überwie- 
[sende Mehrheit sich schon vorher dort aufhiet. Von 

fährlichen 107 Extremisten” waren 
130 Kinder unter 1Ojahren, und der Rest war übe 
\wiegend Frauen von Widerstandskämpfern, die sich 
vorher auf ausdrückliche Anweisungen asyliert ha- 
ben, um nicht als Geisel in die Hände der Militärs zu 
fallen. 

Gemäß des Korrespondenten von ANSA, der sich 
[die diplomatische Niederlassung angesehen. hat, 
suchten fast alle Asylsuchenden Zuflucht auf dem 
(Gelände der italienischen Botschaft, nachdem sie his 
Mitte September bei den Vereinigten Nationen 
[Schutz gefunden hatten; diese Zufluchtsstäte hat- 
ten sie verlassen, nachdem sie „sich sicher waren, 
[438 sie an die Militärs ausgeliefert würden”; sic 
fügten hinzu, daß man am vergangenen 23. Septem 
ber wirklich eine Razzia an diesem Platz durchge 
het hat, 

Die Verlogenheit der von ihr eingeleiteten Kam- 
Ipsgne wurde ganz klar, wo die Junta mit explizit 
Talschen Nachrichten versuchte, den „Zerfall“ des 
MIR aufzuzeigen, 2. B, behauptete die Junta ver 
schiedentlich, daß Mathias Unez, „ein wichtiger 
Führer des MIR", (0 in den Cables de Latin und 
UPL vm 12.Okt.) sich unter den „neuen“ Asylsu- 
chenden befinde. Mathias Nunez ist kein Militanter 
[des MIR, er ist vielmehr ein ehemaliger Abgeordne- 
ter der PS (sozialissche Partei) von Melüla, er hat 
sich vor elichen Monaten in Mexiko niedergelassen. 

Die Diktatur versucht immer wieder den helden 
Ihaften Tod von Miguel Enriquez dafür zu benutzen, 
Demoralisierung und Verwirrung in den Reihen det 
[Widerstandskampfer und des Volkes zu sien. Wir 
haben geschen, wie sie mit Lügen und Verleumdun- 
en die Schläge gegen den Widerstand zu vergrößern 
Ichte. Sie vermitteln das falsche Bid, daß die ze- 
Ismte Leitung des MIR vernichtet worden sei, und 
[wollen damit beweisen, daß sie diese Organisation 
[zerstört haben. 

Genau das will uns die Diktatur und die interna- 
\tionale bürgerliche Presse glauben machen. Trotz der 
leingleiteten Kampagnen kann man jedoch sagen, 
[daß der MIR und der Widerstand heute gesärkter ist 
[als je zuvor. Mehr noch, man kann offentlich sagen, 
[da$ der MIR seit Monaten den aktiven Widerstand 
[begonnen hat, mit der Unterstützung von tausenden 
von Widerstandkomitees, die sich tagtäglich vervcl- 
[fachen und Arbeiter, Bauern, Pobladoras, Intellek. 
elle und Christdemokraten mit einbeziehen. 

In Santiago wurden in den letzten Tagen mehr als 
140000 Fiugbiäter verteilt, die das Volk zum 
[Kampf gegen die Diktatur aufriefen. 

Tausende von Exemplaren der Zeitschrift „El re- 
beide“ (offizielles Organ des MIR) zirkulierien so- 
[wie die Erklärungen der Widerstandskomitees, die 
Briefmarken, die Postkarten, Parolen etc. 

Mit großer Begeisterung und Erfolg wurden eben- 
tlis neue Kampfformen begonnen (aufgezeigt in 
einem Kommunique des MIR im Inland), die be- 
[waffnete Propaganda, Aktionen zur Ablenkung des 
Imepressiven Apparats, die einfache Sabotage auf Mas- 
enebene. 


Das alles weiß die Diktatur, Aber sie verschweigt 

und Ieugnet es mit Hilfe der kontrollierten Presse. 
Sie verschweigt und keugnet auch die Verluste, die 
sie in den letzten Monaten eingesteckt hat; z.B. ver 
schweigt sie daß der Tod von Miguel Enriquer die 
Repression 200 Tote und Verletzte gekostet hat; 
2. B.verschweigt se, daß sie um den Führer des MIR 
töten zu können, 2.000 Männer der Repression hat- 
te aufbieten müssen, die von Kanonen und Panzer 
bis zu Hubschraubern und Flogreugen alles benutz 

Wenn die Diktatur irgendeinen Beweis nötig 
hätte, um zu wissen, daß der Widerstand im Unter 
grund lebt, findet sie Ihn an jenem Samstag. am 
5. Oktober um 11.30 Uhr morgens, als zuflig be 
einer outinemäßigen Säuberungsaktion in der Ge 
meinde San Miguel, in einem Haus in der Straße 
Santa fe genau das Haus ag. in dem sich der revolu- 
tionäre Führer Miguel Enriguez aufhielt. 

Die miltärschen Patrouilien, die den Ort aufs 
berten, wurden mit einem Kugelhagel zunickgehal 
ten. Sie mußten das Haus ständiger unter Beschuß 
halten. Sie verstärkten den Ring um das Gebiet und 
bombardierten das Haus von Hubschraubern aus. 
Das ganze Kontingent der Luftwaffenschule plus 
ziner Spezialeinheit der Luftwaffe, verstärkt durch 
ganze Einheiten des Heeres und Teile des Geheim- 
Sienstes beteligten sich an dem Ring. 

An der Verteidigung des Hauses beteiligten sich 
ein Dutzend Miltante des MIR mit angeeigneien 
Waffen. Gemäß Quellen des Widerstands war die 
hauptsächtliche Sorge der Kämpfer des MIR, den 
Führen, die sich dort getroffen hatten, im Feuer 
schutz den Rückzug zu ermöglichen. Im Feuerhagel 
schafften sie x, einen Spalt zu öffnen. Miguel Enri 
quer schoß mit seiner MP „AK” und versuchte, zu 
Sammen mit einer Gruppe von Genossen, sıch auf 
der Flanke, die ein bebautes Terrain bot, zunückzu. 
ziehen. Er wurde vom Feuerhagel des Feindes 104 
lich getroffen. Die Gruppe, die das Haus auf der 
Vorderseite vertenligte, schoß weitere 2 Stunden: es 
gelang ihr aber, den Ring zu durchbrechen und mehr. 
Als 200 Verluste, Tote oder Verletzt bei den Streit 
kräften der Repression, zurückzulassen. 

Pinochet und das hohe Offizierskorps sllten vor 
Scham rot werden angesichts des Musterbeispie, 
das die Militanten des MIR im Kampf gaben, 

"Die Selbstverständlichkeit von der „militärischen 
|Ehre” bei den chilenischen Gorilla reicht nich 
ter als bis zu ihrem „Mut“, ihren Untergebenen zu 
befehlen, unbewaffnete Arbeiter und Bauern zu 

Durch die Art zu kämpfen und zu sterben hat 
Miguel Enriguez auch auf diesem Gebiet dem hohen 
Ofizierskorps in Chile gezeigt, daß sich die revolu- 
tionären Führer auf dem Schlachtfeld zu schlagen 
wissen, daß sie es witten, auch gegen die vernichten. 
de Übermacht der Streitkräfte bis zum letzten 
Atemzug Widerstand zu leisten und siegreich zu ser. 
ben. 

"Was bieibt, ist zu zeigen, daß Miguel seine Nach- 
folger und seine Parte) in der harten Schule des 
Kampfes gegen die Volksfeinde auszubilden ver- 
stand. Die Parole „EL MIR no se rinde " (Der MIR 
ergibt sich nicht) ist die Parole der Militanten des 
MIR und der Widerstandskämpfer, und die wirkli 
hen Chilenen habe se in Ihrer Prauis gebilligt 

Vor wenigen Tagen wurde eine Patrouilie der Be 
reitschaftspolizei (Carabineros) mit Schüsse aus 
MPs aufgehalten, als sie versuchten, ein ndliches. 
Haus in der Gegend vn San Carlos, 400 km sdlich 
von Santiago, zu durchsuchen. Die Informationen. 
figen hinzu, daß die Patrouil e von 7 Männern zu 
Pferd durch das Feuer der Miltanten des Wider 
stands ausgelöscht wurde. Die Presseorgane der Dik 
atur sprechen vom Tod von den Feldwebeln Hugo 
Mnoz und Demetric Sepulveda und unterlassen die 
Namen der restlichen Fünf, die auch außer Gefecht 
gesetzt wurden. Aus Rache ermordete die Repres- 
Son unter Follern eine Bauersfrau aus der Umge- 
ung: danach verkündete se, daß sie zu einer Grup 
pe von Guerilleros gehörte, die sich „den ordentli 
Shen Streitkräften gegenüberstelte“ 

Am 13. Oktober erlitten Einheiten der Luftwaffe 
Niederlagen (die Zahl der Toten und Verletzten ist 
nicht bestimmt), als se sich einer Graoo« von Mil 
anten des Widerstands gegenüberstellten, die sich 
im Barrio Alto (ein Stadtviertel) in Santiago in 
einem Haus versammelt hatten. Die Abendzeitung 
„EI Tercero” mußte bekennen, daß die Repression 
& nicht schaffte, einen der „Subverstren“ zu verhaf- 
ten, die der Nachricht über den „Fund“ von klas- 
schem Waffenarsenal gegeben wurde, der den Hau- 
scın immer angedichtet wird, die das Ziel von vanda- 
Ienartigen Hausdurchsuchungen der repressien. 
Kräfte der Diktatur sind. 

"Am 3. Oktober berichteten die internationalen 
Presseagenturen, daß ein „bedeutender Führer des 
MIR“, namens Felipe Flores in Santiago festgenom- 
men wurde. Die.Regime abhängigen Zeitungen ver- 


schwiegen es jedoch, denn sie können nicht zuge‘ 
ben, daß Flores allein 3 Heeresoffiziere nieder 
schießen und etliche Angehörige der Leibwache des] 
Ministers für Bergbau verletzen konnte, 

Diese Tatsachen beweisen, daß die Diktatur es] 
nötig hat, viel Getöse zu machen, wenn sie einen] 
Widerstandskämpfer gefangen nimmt, um gegenüber] 
der öffentlichen Meinung für die Niederlagen, die se] 
eingesteckt hat, eine Antwort zu finden. Sie missen] 
das Bild vermittein, daß der Widerstand zersort st 
und daß die Reihen der Repression weiterhin i 
takt sind. Trotz der umbarmherzigen Offensive di 
Repression, hat das Volk gewußt zu antworten, i- 
dem sich in den Widerstandskomitees des Volkes in 
en Fabriken, Poblaciones auf den Ländereien, in] 
en Schulen organisieren, um den Volksfeinden] 
einen erharmungslosen Kampf zu liefen. @ 
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Bewegung der Revolutionären Linken Chiles 


Anklage 
Am 26. September wurde in Santiago de Chile in 
Ährer Wohnung die Lehrerin Lumi Videla Moya von 
der SIFA (Geheimdienst der chüenischen Luftwaf- 
fe) verhaftet. Si ist 26 Jahre alt, hat ein Kind und 
ist verheiratet mit Sergio Perez, einem führenden 
Mitglied des MILR. (Bewegung der Revolutionären 
Linken), bekannt als „Chico Pärez”. Frau Videla 
wurde zuerst zur Luftfahrschule der chilenischen 
Luftwaffe gebracht und dert vom Chef der SIFA 
persönlich gefoltert, dem Kommandeur Yan. der bei 
seinen Untergebenen als „der Wahnsinnige“ bekannt 
ist. Fast 20Stunden ling versuchte man durch 
Physischen Druck den Aufenthaltsort ihres Mannes 
Aus ihr herauszupressen. Dann wurde sie zum Ge. 
bäude der DINA gebracht (calle Londres 38), der 
zentralen Unterdrückungsorganisation, geführt von 
ücm früheren Gestapo-Mann Rauffs. In den Räumen 
der DINA wurde sie weiter verhört und gefoltert 
Als das ergebaislos blieb, ging man dazu uber, vor 
ihren Augen ihren kleinen Sohn Dagoberto Emilano 
(6 Jahre alt) mit elektrischen Stromstößen zu fol- 
term. So zwangen sie Lumi Videla, den Aufenthalts 
rt ihres Mannes preiszugeben. 

Sergio Pärez wurde am 28. September verhaftet 
und wird bis heute dort von der Außenwelt isoliert 
in einem Raum ohne Licht gefangen gehalten und 
gefolten. \ 

Am Morgen des 2. November wurde die Leiche 
on Lumi Videla Maya über die hohe Mauer der 
italienischen Botschaft in Santiago geworfen, von 
der Folter vollig verunstalteı. Die Verantwortung für 
diesen Mofd versucht die Miitäjunta auf die ca 
200 Asylsuchenden in der italienischen Botscha 
Sbruschichen. 

Diese Provokation und diesen Mord an der Ge- 
nossin Lumi Vedela Moya klagen wiran 

Wir klagen an die schrecklichen Foltern, die an 
den Genossen Antonio Villabela, Roberto Moreno. 
Victor Toro, Dagoberto Pärez, Ricardo Ruz und 
Sergio Pörer in der Kriegsschule der Luftwaffe von 
Che vollzogen worden sind. 


Wir rufen ale Solidartätskräfte auf, sich zu mo-. 


Diliieren, um das Leben der gefangenen Genossen 
Verantwortlich Morika Maurer 
Sonderkonto: 
Postscheckamt München. 
Kto. Nr. 2998 11-807. 


Kehrt vor Eurer eigenen Tär!!! 


Der folgende Text stand am 21. November diese: 

Jahres in der chilenischen Opus derZeitung „Que 

Ze”, de ein Propgandansn de feclichen 
erimes ist 


„Etliche Länder, deren Geschichte bis in die jüngste 
Zeit vom Totalıtarismus, von politischem Kolonialis- 
mus, vom ökonomischen Imperialismus und von 
modernen Formen des Sklavenhandels charakteri 
Sie ist. sollten sich nicht herausnehmen, über Chile 
ein Until zu fällen.” 

(General Pinochet ging mit diesen harten Worten 

am 14, während einer Radio- und TV-Rede —mit 
der riesengroßen Überheblichkeit zu Gericht, mit 
der sich gewisse Länder um die Menschenrechte in 
Chile kümmern .... wo sie doch selbst ähnlichen 
‚oder größeren Mißbrauch, deren sie Chile beschuldi 
Sen. jüngst getrieben haben oder heute noch treiben 

Selbstverständlich ist das eine Sache, die in kei- 
ner Diskussion in der von der Sowjetunion be- 
herrschten Welt zugelassen wird. Aber die Geschich 
te des Westens und die der Iateinamerikanischen 
Länder ist genauso wenig frei von solchem Mif- 
‚rauch. Gerade sie pflegen die Verbrechen zu bege- 
henbei der Repression gegen die Extremisten, die 
Linke und die Rechte. Die erbarmungsloseste Folter 
war die gebräuchlichste Waffe im Kampf der franzo- 
sischen Gscheimpolizei gegen die OAS, die Organisa 
tion von ehemaligen Kampfern in Algerien, die den 

Verrat“ von De Gaulle mit seiner Ermordung 
fächen wollte. (..) 

Das beweist mur, daß es schwierig ist, die Extr 
misten, ohne in Auswüchse zu verfallen. zu unter 
rücken. Gerade weil sie Meister der Exzesse sind 
und deshalb ein ebenso grausames Zurückschlagen 
provozieren. 

Wir sagen das bestimmt nicht, um irgendwelche. 
Auswüchse zu rechtfertigen — weder von den Extre- 
misten noch gegen sie — sondern damit die Länder, 
die uns unter Zurschaustellung von soviel Recht. 
schaffenheit verurteilt haben, einmal selbst in den 
Spiegel schauen. 

Es beginnt schon mit der BRD (einer der Kritiker 
Chies in der UNO) In den dortigen Gefüngnissen ist 
gerade (am 9. November) infolge eines Hunger 
Streiks Holger Meins gestorben, einer der Führer der 
benähmten linkeextremistischen Gruppe Baader 
(nach ihrem Gründer Andreas Baader) |Meinhot. 
Meins war 32 Jahre alt, wird seit Juni 72 in Untersu- 
Shungshaft gefangen gehalten und sein Prozeß sollte 
nach weiteren 6 Monaten beginnen ... 36 Monate 
nach seiner Verhaftung. Stimmt das mit den Men 
schenrechten überein, daß jemand 36 Monate im Ge- 
fängnis darauf warten muß, vor Gericht gestellt zu 
werden, wo entschieden wird, ob er schuldig oder 
unschuldig st? 


oeonschter in Rom sind davon überzeugt, 
328 Inalien noch in diesesem Herbst in eine. 
schwere Krise geraten wird, die darüber ent- 
scheiden dürfe, ob das Land im kommenden 
Winter eine Volkstrontregierung erhält oder 
nieht (Kommunisten, Sozialisten, linke 
Christdemokraten]. Die Bevölkerung wurde 
hellwach, als zu Beginn der Woche aus Wa- 
shington Meldungen ins Land kamen, wo- 
nach US-Außenminister Kissinger vor Füh- 
Ferm des amerikanischen Kongresses die Tä- 
tigkeit des Geheimgienstes CIA in Schutz ge- 
nommen hat: „Wenn Italien kommunistisch 
würde, würden alle sagen, man (d.h. der 
CIA) habe nicht genug getan, um es zu ret- 
ten.” Jeder Bürger weiß jetzt, daß es prak 
tisch fünt Minuten vor zweit ist. Die Kom 
munisten und die Sozialisten Italiens haben 
sofort gegen die ‚Einmischung Kisingers in 
die inneren Angelegenheiten des Landes“ 
rotesiert. Sie sagen, die ‚kommunistische 
Frage falle allein in die Kompetenz des ita- 
\üenischen Parlaments und der konstitutio- 


Der Gedanke der 


Reaktion 


ellen Organe Ialiens. 
Washington muß Ialien unter al 
ständen und mit allen Mitteln als Bestandteil 
der NATO halten: Nachdem Portugal und 
Griechenland feichtfertiz verlorengegangen. 
sind, wird Italien als vitaler Bestandteil des 
atlontischen Systems verteidigt werden. Das. 
gt sowohl hinsichtlich der wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten al auch in Bezug auf die mi- 
Inarischen Basen. Würde Washington als 
Führungsmacht der NATO in Sachen Italien 
versagen, dann steht dem Kommunismus in 
Westeuropa Tür und Tor offen. Mit Spanien, 
ein ließe sich die Südflanke des atlanti- 
schen Bündnisses nicht mehr verteidigen. Bit 
te, nehmen Sie einmal einen Atlas zur Hand 
und sehen Sie selbst, was bleiben würde, 
wenn in Lissabon, Rom und Athen Links: 
Ikräfte an der Regierung sind, die mit Moskau 
paktieren. 
aus: Informationsdienst des Arzneimittel: 
Konzerns Thomas (Geiay)) 
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